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Berlin, den 25. Juni 1898.
YF sjff I f

An den kaiser.

WurerMajestät«

Gestalt hat in den eben verstrichenenTagen öfter als sonst noch die

Blicke der Bürger auf sichgelenkt. Mit ehrlicherFreude ward es Von ernst

gestimmten, dem lauten Gassenlärmund der Prunksucht abholdenDeutschen

begrüßt,als bekannt wurde, der Kaiser habedas seltsameAnsinnenab gelehnt,
die kurze, vielfachvon schlimmenIrrungen und Wirrungen erfüllteZeit-
spanne seiner Regirung durch ein geräuschvollesFest zu feiern, und schlicht
und still nur, als ein fromm gläubigerChrist, der Hoffnung Ausdruck ver-

liehen,Gott, der über diesezehnerstenJahre hinweggeholfenhabe,werde auch
weiter helfen. Das klang wohlthuend in das vom stetenFestlärm übersättigte

Ohr und nährte den tröstendenGlauben, die leidigeLust an Jubelchören,
geputzten und erleuchtetenHäusern,an Menschenspalierenund demübrigen
Apparat sogenannter Volksfeierlichkeitencntstamme einer unterhalb des

Thrones gelegenenRegion, nicht, wie die Bosheit munkelte, einem unstill-
baren Sehnen des gekröntenVertrauensmannes der Deutschen. Dann kam

die Kunde, mehr als zwei Millionen erwachsener,zur Mitwirkung an den

Reichsgeschästennachder Verfassung berufenerMännerhättenbei der Wahl
ihreStimmefür die internationale, in ihrem besonderenSinn revolutionäre

und nacheigenemBekenntnißantimonarchischeSozialdemokratie abgegeben;
und erschrecktfragte Mancher, wie dieseBotschaft wohl auf den Träger der

Krone wirken würde,der in den schärfstenund schroffstenWendungendas Volk·
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542 Die Zukunft.

sohäufigzum Kampf wider diesePartei ausrief und nun erleben muß,daß

währendseinerRegirungzeit gerade dieZahlihrerAnhängersichfast verbrei-

sachthat. Ungefährum die selbeStunde erfuhr man, der Monarch habe sich
öffentlichzu einem Gefühl»tieferAchtung vor den exaktenWissenschaften«
bekannt; man freute sichdieses modernenBekenntnissesund glitt gern über

die heikleFrage hinweg, ob es an die rechteStelle gerichtet,ob an dem Be-

anadeten nicht vielmehrnur die technischeGeschicklichkeitund die Gabe, fremde
Leistungensichbehendanzueignenund sieLaien elegant vorzuführen,zu rüh-
men war. Nicht so erfreulichklangdas Glaubensbekenntniß,das Eure Mase-
stät vor den versammelten Mitgliedern Ihrer Hoftheaterabzulegen für gut

hielten.Viele Kunstverständigeund kiinstlerischEmpfindendekönnen die dort

ausgesprocheneAnsichtnichttheilen, das Theater solle»eine.derWaffen des

Herrschers«seinundpädagogisch-patriotischenZweckendienen ; siekönnen nicht
finden, daßdie Leistungender berlinerHofbühnen»inallen Ländern mitBe-

wunderung«betrachtet werden, sondernfällengeradeüber die neuestenLeistun-
gen dieserBühnenein sehrhartes, ein rückhaltlosverdammendes Urtheil und

rathen jedemAusländer,die deutscheTheaterkunst an anderen Stätten kennen

zu lernen; sie sind auch nicht, wie Eure Majestät,der Meinung, daß von

»Materialismusund undeutschemWesen«unserer Bühneheutedie schlimm-
sten Gefahren drohen, sondern sind überzeugt,daß es die Aufgabe des jetzt
lebenden Geschlechtesist, seiner vom Determinismus, von der Entwickelung-
lehre und allen übrigenErgebnissender eben erst von Eurer Mafestätge-

priesenen exaktenWissenschaftenbeherrschten Weltanschauungdenkünst-
lerischenAusdruck zu suchenund zu finden ; sieglauben, daßdie von außen,

namentlich von Norden, Osten und Westen, gekommenenAnregungen für
das Werden unsererDichtung von schwerzu überschätzendemWerth gewesen
sind und daß es für die deutscheKunst förderlicherund deshalb auch im

höchstenSinn patriotischerist, diesenAnregungen zu folgen, als pomphaft
·

aufgeputztenDilettantendramen, nur weil siedynastischeLegendenlärmend

zu kurzemScheinleben gestalten,die Theaterthürenzuöffnen.Dochda kein Ver-

nünftigerdem Kaiser das Recht freiesterAusspracheder eigenenMeinung be-

streiten kann, wurden auch diesefremd klingendenWorte mit der geziemenden
Ehrerbietung hingenommen. Aehnlichwar das Empfinden, das bald darauf
die in Potsdam vor der Front der LeibregimentergehalteneRede hervorrief.
Die Klage des Sohnes, der den Schmerzüber den Verlust des Großvatersund

Vaters noch nicht verwunden hat, weckte sympathischenWiderhall und die

Klage des Königs, der sichlange verkannt wähnte,überraschtedurch einen
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aus diesem Munde neuen Ton trübsinnigerResignation. Rasch aber

meldeten sichdoch auch diesmal Bedenken. Hat wirklich nur das Heer zu-

erst an den dritten Kaiser im DeutschenReich geglaubt, ist gerade ihm nicht,

mehr als irgend einem anderen deutschenFürsten, die weit überwiegende

Mehrheit des Volkes mit froh liebendem Vertrauen, wie nur je ein Bräuti-

gam derBraut, entgegengekommen?Jst wirklichdieArmee »dieHauptstütze
des Landes und des Thrones«, von dem doch in der Volkshymne ge-

sungen wird, daß ihn auf steilerHöhenicht Rossenoch Reisigesichern, daß
nur des freienMannes unerzwungene Liebe ihn wirksamleschützenvermag?
Und kann es heutzutage, in der Zeit der allgemeinenWehrpflicht,überhaupt

nützlichsein, das Heer, durch dessenstrengeSchule jeder wassenfähigeMann

zu gehen hat, als eine in sichabgeschlossene,zu begrenzendeKasteneinheitin

einen Gegensatzzu der Masse des Volkes zu bringen? Der Armee hat, wie

Eurer Majestät bekannt ist, auch die großeMehrheit der zwei Millionen

Männer angehört,die jetztfür die Sozialdemokratiegestimmthaben ; auch sie

thaten im WaffenrockihrePflichtund eignetensichda den vielleichtwichtigsten

Theil der Fähigkeitenan, die sie nun zu brauchbaren Werkzeugeneiner

antimonarchischenBewegung machen: den blinden Gehorsam, die straffe

Disziplin und die Bescheidenheit,die sichdamit begnügt,in einem riesigen

Maschinenbetrieb ein kleines, unscheinbares Rädchenzu sein. Wenn die

Armee den jungen Kaiser mit getrostemVertrauen begrüßte,dann kam

diesesVertrauen aus der in stolzesterJugendkraft prangenden Generation,
die damals das-Heerbildete und heute, obwohl siezum großenTheilSozial-
demokraten wählt,nochnicht aus dem Heeresverbandegeschiedenist. Der

Gegensatz,den derKaiser zusehenglaubt, ist, sodachtedas Volk, in derWirk--

lichkeitunserer deutschenZustände,die keine Prätorianer kennt, nicht vor-

handen.Und kaum war das Staunen über dieseRede verhallt, da kam auch
schondie Nachricht,wieder sei ein Blatt konfiszirt, wieder ein Verfahren wegen

Majestätbeleidigungeingeleitetworden. Wie viele ProzessesolcherArt werden

wir noch erleben? Wird die Sozialdemokratienicht triumphirend nächstens
die Ziffer veröffentlichen,die mit Majestätprozessenin diesenzehnbangen
Jahren erreichtworden ist, und auf ihre Art so das Jubiläum feiern? So

fragte man flüsterndringsum. Und die sichdas verbotene Blatt, in dem sie
Fürchterlichesfinden zu müssenerwartet hatten, insgeheimnochverschaffen
konnten,schüttelten,beinaheenttäuscht,dieKöpfeund fragtenbeängstigtweiter:

Jstesmöglich,daßineinemmodernenLandeSolchesgeschieht,möglich,daßder
DeutscheKaisersichdurchdiesenharmlosenArtikel beleidigtfühlt,der offenbar
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geschriebenwurde, um einen häßlichenund gefährlichenVerdacht von der

Majestätabzulenken? Sollen wir in der Stickluft der Eunuchenpresseden

freien, erfrischendenAthemzugmählichverlernen, der das Germanenthum

Jahrhunderte lang Kraft schöpfenließ? Wieder verstand dasVolk seinenKaiser

nicht und wieder erwachte, wie so oft schon,die Sorge, ob nichtbinnen kurzer
Frist die monarchischeEntwickelunguns schwereKrisenheraufführenwerde.

Das konfiszirteBlatt ist die »Zukunft«,der angeblichdas Majestät-

recht verletzendeArtikel ist von mir geschrieben. Da die Angelegenheit
mich also leider sehr persönlichbetrifft, bitte ich um die Erlaubniß, zu-

nächstdarüber sprechen zu dürfen. Sies) werden gleichsehen, daß cs

sichnicht, wie es scheint, um eine nur persönliche,das öffentlicheInteresse
nicht berührendeSache, sondern um ein sehr ernstes Symptom handelt.

Als der das erste JahrzehntJhrer Regirung endende Tag nahte, las

man in manchenBlättern präludirendeArtikel, nach deren Schilderungcn
im Deutschen Reich Alles über jeden Begriff herrlich bestellt sein müßte.
Kein Schatten einer Verstimmung zwischenKaiser und Volk, keine Spur
einer Minderung des deutschenAnsehens in der Welt, —- im Gegentheil;
ein wundervolles Wachsen,Blühen und Gedeihenunter dem Szepter eines

Monarchen, den die großeMehrheit der Nation in iiberschwänglicherLiebe

verehrt und um den ringsum uns alle Völker der bewohnten Erde beneiden.

Mir wurden solcheArtikel, wurden Gedichteund Asnzeigenvon Jubiläu1ns-

werken, die buchhändlerischeSpekulation zu diesemTage spendenzu sollen

.
glaubte, in ganzen Haufen ins Haus geschickt.Sie ärgertenmich; denn sie

widersprachen der Wahrheit, auch der subjektiven, zu der die Verfasser

sichunter vier Augen bekennen würden. Soll, so dachte ich, das alte, un-

würdigeSpiel fortgesetzt,sollen die unheilvollenVersuche, den Kaiser über

die wahre Stimmung zu täuschen,auch bei diesemAnlaß erneuert werden?

Das Volk ist mißtrauisch;es kratzt gern, nach neugieriger Kinder Art,
von flimmernden Gegenständenden Goldfirniß ab, glaubt gern, daß

auch die durchihre Geburt hochüber die MasseErhöhtenkleiner Menschen-

schwächezugänglichsind, und kichertvergnügt, wenn es unter dem Purpur

If«)Wenn ich mir im Folgenden gestatte, den Kaiser einfach in der üblichen

Pluralform der bürgerlichenGesellschaftanzureden, so weiß ich, daß diese Form
nicht dem Kurialstil entspricht, bemerke aber, für strebsame Staatsanwälte, daß

sie in der sogenannten getragenen Rede längstHeimathrecht erworben hat und daß

Georg IlI. von England sichvon Junius und selbstder spanischePhilipp von Posa
so anreden ließen, ohne darob beleidigt oder auch nur verstimmt zu sein.
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die Fleischsarbe entdeckt. Es will einen Herrn haben, aber diesesHerrn
Wesenheitsollsichvon der eigenennicht allzu sehrunterscheiden. Werdenihm
nun Schriften gezeigt,die den Monarchen im niedersten Schranzenstil ver-

herrlichen, dann ist es schnellmit der Ansichtbei der Hand, solcheHymnen
müßten doch wohl nach dem Geschmackdes Besungenen sein. Und diese

Ansichtmuß selbst im Hirn der VerständigenWurzel schlagen, wenn

ihnen geschwätzigerzähltwird, der Gefeiertehabe sich,,huldvollst zur Ent-

gegennahme«eines Buches »bereite,rklärt«,in dem er als ein auf allen

Gebieten menschlicherBethätigung zur Meisterschaft Herangereifter ge-

schildert wird und dessenAbsatz die Unternehmer im Prospekt durch die

Bemerkungzu mehren suchen, die Listeder Besteller werde Ihrer Majestät
der Kaiserin unterbreitet werden, die einen Theil des Ertrages wohlthätigen
Werken zuwendenwolle. Ein solcherProspekt, einer von vielen, wurde mir,
mit rechtunfreundlichenGlosseneines Vernunftmonarchisten versehen,ge-

sandtund stimmtedenSinn zu allerleiernsten Gedanken. Es istnichtmöglich,

dachteich,daßder Kaiser an diesenDingen, die so übel nachByzanz duften,
im Innersten Freude hat, nichtmöglich,daßes ihn befriedigenkann, wenn

er erfährt,in der Thiergartenstraße,wo man doch keinen Grund hat, sich

für den Bau neuer protestantischerKirchen besonders zu erwärmen, seien

so und so viele Exemplare von Leuten gekauft worden, die ihre Namen

vor das Auge seiner Frau bringen möchten,—· wie es ihm auch nicht an-

genehm sein kann, daßauf Plakaten und in Theaternotizen sein hoher Titel

zu Reklamezweckenmißbrauchtwird. Er läßtwohl, weil er sienichthindern

kann, den Dingen ihren Lauf, lobt vielleichtauch den Eifer der Unter-

nehmer, aber seinerinnersten Neigung ensprichtsolchesGebahrensichernicht.
Jn dieseStimmung wehte der Zufall die Erinnerung an Laboulayes reiz-
volles Märchenvom Prince—Caniche hinein. Das weltberühmte,durch

Geist und Grazie entzückendeBuch schildert,wie ein edler Fürstensohnallen

Versuchender Byzantiner, ihn zu verblenden und zum Tyrannenwahn
zu erziehen, siegreichwidersteht, weil die Erfahrungen, die er selbstmacht
— der Märchendichterläßt sie ihn als Pudel machen —, ihn zu ganz

anderer Anschauung und zu weiserSelbstbescheidungführen.Hyazinthhat
als fiinfzehnjährigerPrinz, dessenGeist eine schlechteTradition verwirrte,
die eigeneKraft überschätzt,.seinerKörperstärkeund namentlich seinerJn-
telligenzzu viel zugetraut, aber er findet sich, als er aus den Thron gelangt
ist, bald selbstund wird nicht nur ein guter König,nein: ein Musterbild mo-

derner Monarchentugend.- Da hatte ich ja, was ich brauchte, um die auch
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in loyalenGemüthernentstandenenZweifelschnellundhoffentlichfür immer

zu verscheuchen.Wilhelm derZweite gleicht,wenn er ihm jeglich,nicht mehr
dem Prinzen, gleicht, wenn mein Blick nicht trügt, noch nicht dem König

Hyazinth: er stehtin der Mitte des vonjedemtemperamentvollen,mit einem

reichenErbe beschenktenMonarchen zu durchmessendenWeges und erst das

zweiteRegirungjahrzehntkann über seinCharakterbild volle Klarheitschaffen.
Ietzt aber, gerade jetzt,nach dem von der Profitsuchtbewirkten Iubiläums-
lärm und nach den Wahlen, schien mir die Stunde gekommen,wo man

andeuten durfte und sollte, wie eine sympathischeMonarchenpersönlich-
keit das HerandrängenbhzantinischerLiebedienerei empfinden muß, wie

sie das Maß des eigenen Wesens viel richtiger und viel bescheidener

zu bestimmen weiß als der Troß der kleinen Leute, die sie, geschäftig
wedelnd, umdienern, weil sie dabei einen fetten Bissen oder mindestens
einen Huldbeweiszu erschnappenhoffen. Der in der kleinen Fabel skizzirte
Königweist allzu hitzigeBewunderer in ihre Schranken zurückund bekennt

sichzu Ansichten,die jedenMonarchen zierenmüßten. In der Märchenwelt
könnte er so sprechen, wie ich ihn sprechen ließ,könnte er auch die Ein-

stampfung von Schriften befehlen, deren Geruch ihm nichtwohlgefälligist

In der gemeinenWirklichkeithat der moderne Monarch dieseMacht nicht,
spricht er auch wohl vor Privatpersonen aus einer ihm fremden Gesell-

schaftschichtnicht seinegeheimstenGedanken aus. Ist es aber beleidigend,
anzunehmen,daßauch ein moderner Monarch über byzantinischeRegungen
im Innersten wenigstensso denkt,wie der zum Muth der Wahrheit gereifte

KönigHyazinth in der Fabel darüber spricht-?Ist es eine Verletzung des

Majestätrechtes,wenn man dem Volk sagt, es solle den Monarchen nicht

fürErscheinungenverantwortlich machen,die er gewißmit nicht geringerem,
vielleichtmit größeremUnwillen sieht, als die Massen selbst sie sehen?
Kann es im Iahre 1898 einem Monarchistenim DeutschenReich verboten

sein, in einer kleinen Fabel, deren Held der wärmstenSympathien würdig
ist, zu zeigen,wie eine edle, durch schmerzlicheErfahrung geläuterteMon-

archennatur allzu beflisseneVerherrlichungen als unerfreulich empfindet,
— schon, weil sie fühlt, daß solche unerbetenenDienste dem Volk ein

falsches,gefährlichesBild ihres Wesens geben können?

Diese drei Fragen hat ein von der Staatsanwaltschaft veran-

laßterAmtsgerichtsbeschlußbejaht. Wer an die neue und neueste Gerichts-
praxis nicht gewöhntist, wird staunend forschen, wo denn die Beleidi-

gung der Majestät in einem Artikel zu finden sei, in dem der Kaiser
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nicht mit einer Silbe erwähntwird und in dem er, wenn seinWesenwirklich
der Pudel-Königverkörpernsollte, doch nur in der anmuthigsten Gestalt

erschiene. Und der Forscher wird weiter fragen, ob ein Märchen,das

in Frankreich vor einunddreißigJahren, in der-schlimmsten Zeit der

napoleonischenBüchereensur,in den Tagen des erbitterten Polizeikampfes

gegen RochefortsLanter11e, unbeanstandet blieb, heute im DeutschenReich
den Thatbestand eines Majestätverbrechensenthält,

—- vielleichtauch, ob

nicht viel eher die Annahme beleidigend gewesenwäre, der Kaiser könne

mit innerem Behagen auf die üppig ans Licht wuchernden byzantini-

schenKünste blicken, könne sich freuen, wenn er liest, daß er auf allen

Gebieten menschlicherBethätigung ein Meister ist, könne am Ende gar be-

friedigt schmunzeln,wenn der von seinemWink abhängigeTheaterintendant

ihm ins Gesichtzu sagenwagt:»Nur unter den AugenEurer Majestät,nur

dem weisenRath, den allzeitdas Richtige treffendenAnweisungen, dem hohen
und feinen Kunstverständniß,dem umfassendenWissen Eurer Majestätist

es möglichgewesen,die königlichenTheater so weit zu bringen,daßihre Auf-

führungen,wie ichsagen darf, mit wenigen Ausnahmen wohl jederzeitals

Parade- und Festvorstellungenvor Eurer Majestätgegebenwerden könnten.«

Die Annahme, solchesGerede könne den Kaiser erfreuen, würde auchichheute
nochfürungerecht,fürbeleidigendhalten; siezu entwurzeln,war der Zweckder

kleinen Fabel und kaum Etwas konnte michmehrüberrafchenals der Versuch,
in ihr eine Kränkungdes Kaisers zu finden. Da ichaber rechthäufigschondas

Objekt der vivisektorischenBemühungenstrebsamerStaatsanwälte gewesen

bin, habeichmichin die dunklen GedankengängesolcherHerrennachgeradehin-

einfühlengelernt und kann mir auch jetztschonungefährvorstellen,wie sieihre
iibereilte Anklagespäterbegründenwerden ; bei derartigen »Begründungen«
wird fast immer ja nach dem Satz Edmonds Scherer verfahren : Rien n’est

plus repandu que la faeulte de ne pass voir ee qu’il y a dans un ar-

tiele, et d’y voir ee qui n’y est pas. Ein Herr in der Robe wird sich
also am festgesetztenTage des Termines vom Sitz erheben, das Barett

aufstülpen und sprechen: »DerAngeklagtemacht geltend, er habe einen

der höchstenSympathie würdigenMonarchen geschildertund ihn Worte

sprechen lassen, die jedem Herrscher zur Ehre gereichenmüßten. Das

ist unbestreitbar richtig, wird auch von der Anklagebehördenatürlichnicht
bestritten. Da aber dem Angeklagtenbekannt war, daß unseres Kaisers
Majestät nicht so zu reden geruht haben, wie er seinenFabelkönigreden

läßt, wollte er einen Vergleich heraufbeschwören,der die Allerhöchste
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Person zu verhöhnenund verächtlichzumachen voll undganz geeignetist. Er

wolltesagen: ,So müßteein guter Monarchsprechen,— fragt Euch,Ihr Leser,
also selbst,ob Einer, der nicht so spricht, ein guter Monarch seinkann !«Der

Angeklagtehatdemnachdie Absicht,desKaisersMajestätherabzusetzen,in sein
Bewußtseinaufgenommen ; er hat freilich, aus dem Gefühleiner Vorsicht,
die man weniger höflichauchFeigheit nennen könnte,die Folgerungenseinen
Lesernüberlassen,mindestens aber mit unbestimmtem Dolus gehandeltund

deshalb habe ich, im Interesse der durchsolchesTreiben gefährdetenRechts-
ordnung, zu beantragen«u.s.w. Vorher aber wird er sichemsigbemühen,dem
Gerichtshofzu beweisen,alles Ungiinstige, was über den Prinzenknaben
Hyazinthgesagtist,müsseunbedingt auf den Kaiser bezogenwerden,während
die überaus günstigeSchilderung des Königs Hyazinth für das Urtheil
gar nicht in Betracht kommen könne. Jch will nicht erst fragen, ob

solcheGesinnungriecherei,solchesSchnüffelnnach Anspielungenüberhaupt
der Rechtspflegeeines modernen Landes würdig ist, nicht prüfen, was mit

solchen Waffen gegen TreitschkesCharakteristik Friedrich Wilhelms des

Vierten, gegen den »Talisman« des Herrn Fulda und manches andere
Werk auszurichten gewesen wäre. Aber ist dem begriindenden Staats-

anwalt der Unterschiedzwischendem Märchenstilund den Lebensformenun-

sererAlltäglichkeitdennwirklichunfaßbar?Weißer nicht,daßin der Märchen-

welt, wo Baum und Busch, wo Alles, was kreuchtund fleucht,mit mensch-
licherStimme und menschlichemJntellekt begabt ist, jedeshandelnde oder lei-

dende Wesenaussprechendarfundmuß,was es in der Wirklichkeitschweigend
fühlenwürde? Und hater nichteinmalbemerkt, daßichselbstinder Märchen-
form nochausdrücklichsagte, derBerichtüberdie Rede des Königsentstamme

wahrscheinlicheinem Organ derUmsturzpartei — einer märchenländifchen

Umsturzpartei, die, nach alter Legendensitte,den König gegen die Kamarilla

auszuspielenversucht-, währenddas unter ministeriellerVerantwortlichkeit
redigirte Regirungblatt keine Silbe davon mittheilte? Mit fast zu derber

Deutlichkeit wies dieseBemerkung den Leserdochdarauf hin, nicht in offi-
ziellenBerichten etwa das Echodes Empfindens zu suchen,das in der Seele

eines Monarchen lebt, und sich durch die Kahlheit solcher Berichte
nicht den Glauben an den guten Geschmackeines Regenten rauben zu

lassen. .. Wenn man den kleinen Artikel so versteht, wie er gedacht ist
und von Unbefangenen nur aufgefaßtwerden kann, aufgefaßtworden ist:
wo bleibt dann die Spur einer beleidigendenAbsicht oder Wirkung?

Jch sehe dem Prozeß seelenruhig entgegen. Noch sind wir am
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Ende doch nicht so weit, daß man im Deutschen Reich Richter finden

könnte, denen dieserArtikel hinreichendenStoff zu einer Verurtheilung
böte. Wären wir so weit, dann hättenwir allzu redlich den Hohn des Aus-

landes verdient, das schonjetztvon dem Khalifat Deutschland sichhöhnisch

zu raunen erdreistet. Dann wäre der alte Ruhm deutscherRechtspflegeim

Fundament erschüttertund TreitschkcswehmüthigesWort furchtbareWahr-

heit geworden, daß eine ernste Publizistik bei uns nicht mehr möglich

ist. Dann müßtenwir auf gekrümmtenKnien um gnädigeWiedergewährung
der alten Präventivcensurbetteln, deren Zustände im Vergleich mit den

heutigen paradiefischzu nennen wären. Aber wir sind nicht so weit, können

so weit nicht sein, — und deshalb will ich nicht bärmlichüber die neue

schwereSchädigungjammern, nicht fragen, ob der Anblick solcherProzesse
die zusammenschrumpfendeSchaar der monarchischGesinntenmehrenund die

Fremden lehren kann, wie herrlichunter dem Szepter des dritten Kaisers in

Deutschland Wohlfahrt und Freiheit blüht. Eine Enttäuschungist diesmal

selbstdemPesfimistennichtdenkbar; denn das Gericht, das michverurtheilte,

sprächedamit ja aus,mein Glaube an den guten Geschmackund den bescheide-
nen Sinn des Monarchen seiunberechtigtgewesen.Ich werde mir diesenGlau-

ben durchkeine Tölpeleides Uebereiferszerstörenlassenund nicht wankend

werden, wenn zur Abwechselungauch einmal ein juristischerStaatsbeamter

das Bedürfnißfühlt,sichim hellstenLichtzu blamiren. Jch werde weiter der

Ueberzeugung leben, daßWilhelm der Zweite so denkt, wie ich Laboulayes

Hyazinth sprechen ließ. Und wenn ich ofsiziellund unzweideutigdarüber

belehrt werden sollte, daß er wider Erwarten nicht so denkt, dann werde

ich mir sagen: Er kennt die Stimmung des Volkes nicht,hält,was künst-

liche Mache, was der Brunstschrei »dernach Gunst oder nach Vortheil

gierigen Profitwuth ist, für das Echo der Wahrheit und glaubt, der

Volksstimme, mag sie ihn mit der Schmeichelsuchtder Liebe auch nach

seinemGefühlüberschätzen,den Weg zu seinemOhr nichtversperrenzu dürfen.
Und hier wird die scheinbar private zur öffentlichenAngelegen-

heit; hier mündet die Klage des Einzelnen in die Besorgnißeines großen
und wichtigen Theiles der deutschenVolksgemeinschast.

«Sire,« so sprach Junius einst zum dritten Georg, »es ist das

Unglück Jhres Lebens und die tiefste Ursache der unheilvollen Er-

scheinungen, die wir unter Jhrer Regirung erleben mußten,daßSie die

Sprache der Wahrheit nicht hören, sie in den Klagerufen Jhres Volkes

nicht belauschenkönnen. Noch sind wir bereit, alle bejammernswerthen
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Vorgänge zu vergessenund auf das natürlicheWohlwollen Ihres Wesens
die ftolzestenHoffnungen zu setzen. Weit sind wir von dem Gedanken

entfernt, Ihre Absichtkönne übel, könne auf die Zerstörungder Grund-

rechte gerichtet sein, auf denen alle bürgerlicheund politischeFreiheit in

Ihrem Lande beruht. Nährtenwir einen fürIhr Ansehenals eines gewissen-
haftenKönigs so fchimpflichenVerdacht, dann würden wir für unsere Vor-

stellungen schonlängstnicht mehr den Ton demüthigerKlage wählen.Eng-
lands Volk hält dem HauseHannoverdie Treue, nicht, weil es eine Familie
der anderen vorzieht,sondern, weil es überzeugtist, daßfür die Erhaltung
seiner bürgerlichenund religiösenFreiheiten die HerrschaftdieserFamilie
nothwendig war und ist. Ein Fürst, der dem bösenBeispiel der Stuarts

folgen wollte, sollte gerade durch diesesBeispielbelehrt und gewarnt werden

und, statt sichstolzseines hohenKönigstitelszu rühmen,lieber still bei sich
bedenken,daßKronen in Revolutionen nicht nur gewonnen, nein, auch ver-

loren werden können.« Die Verhältnisselagen in mancher Beziehung da-

mals in England anders als heute im DeutschenReich; und mir fehlt die

Kraft, die des Junius Stimme weithin durch die Lande trug. Nicht zum

Wortführerder deutschenNation bin ichberufen, sondern nur, wie ich vor

sechsJahren schonschrieb,zu der Rolle des Knaben, der in AnderfensMär-

chensatirevon des Kaisers neuen Kleidern dem von den Schranzen belogenen
Monarchen dieWahrheit sagt. Das habe ich, so weit meineKraft es erlaub-

te, oft gethan, ganz direkt und unzweideutig,ohneVerhüllungund mit einer

Schärfe, die der jetztinkriminirteArtikel nichtannähernderreicht.Vielleicht
wurde dieser-harmlose,nah an allzu zärtlichesVertrauen in die Urtheils-
fähigkeiteines persönlichmir dochUnbekannten streifendeArtikel auch nur

herausgefucht,auf daßman den Richtern vorreden könne,es seimeine Art,
Bosheit in die Falten eines Fabelgewandes zu wickeln. Wenn diesefreund-
licheAbsichtbestünde,würde sie vereitelt werden. Man greife den schärfsten
Artikel heraus, den ichje über ein Wort, eineHandlungWilhelms des Zwei-
ten geschriebenhabe, klagemich als VerfasserdiesesArtikels an und sehezu,
ob selbstin der erregten Rede die gute Absichtso verkannt werden kann, daß
eine Verurtheilung möglichwird. Aber man wage wenigstens, diesenWeg
offenzu beschreiten. Soll ichschonwiederum vor dem Richter stehen, dann

will ichnach meinen ernstenBemühungen,nicht nacheiner im Märchenreich
erwachsenenUnbeträchtlichkeit,beurtheiltfein. Im DeutschenReichist heute,
wie einst im England des Iunius, nichts wichtiger als daßan einer Stelle

mindestens nochdie subjektiverUeberzeugungentspringendeWahrheit rück-
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haltlos ausgesprochen wird; vielleicht dringt sie dann dochauf die Höhe
des Thrones. Man kann mir durch fortgesetzteTracasserien,durchVerbote,

AnklagenundKonsiskationen,das Leben völligverekeln,mich,der gern denRest

seinerNervenkraftretten möchte,zur Einstellung meiner Thätigkeitzwingen.
So lange ichaber nochAthem habe, so lange ichauf diesemPosten nicht von

dem besserenMann, den ichherbeisehnewieden Befreier, abgelöstwerde,wird

nichts, gar nichts, mich hindern, auszusprechen,was ist. Und wenn der

Wunsch, mich ins Gefängnißzu bringen, endlicherfüllt,wenn auch jeder

Andere, der noch ein offenesWort zu sagenwagt, unschädlichgemachtwürde:

was wäre dann gewonnen ?· .. Schopenhauer schriebeinmal: »,DieWahr-

heit steckt tief im Brunnens hat Demokritos gesagt und die Jahr-

tausende haben es seufzend wiederholt. Aber es ist kein Wunder, wenn

man, sobald sie heraus will, ihr auf die Finger schlägt-«Mich mag

man in täppischemEifer auf die Finger schlagen,meinetwegen auch auf den

Kopf; an mir liegt nichts. Damit man aber sieht,daßmich das Ausholen

zum Schlage noch nicht wie einen Iammermann erschlottern läßt, will ich,
was mir wahr scheint,wenigstens gründlichsagen, — auf die Gefahr, der

Strebsamkeit neues Material zu neuen »Begründungen«zu liefern.
Sie werden, HerrKai.ser,schmählichseitJahren belogen. Die Stim-

mung ist nicht so, wie sie Ihnen geschildertwird, ist vielmehr so, daß die

wärmstenAnhängerder Monarchie siebekümmert,mit wachsenderBesorgniß

sehen. Ihnen hat man, wie ichannehme, gesagt,zuerst habe die von Fried-

richsruh gespeisteBismarckfronde, dann die Agrarfronde gegenIhr Ansehen

gewühltzBeider Tücke,so fahren die Tuschler wohl fort, seisiegreichlängst

durch die Macht Ihrer strahlendenPersönlichkeitüberwunden,der sichder

Erdkreis inBewunderung beuge, und nun schalle,außerhalbdes Lagers der

rothen Rotte, nur eine hell jauchzendeStimme des Iubels über Ihre Reden

und Thaten durch das deutscheLand. Als Beweisstiickewerden Ihnen dann

wahrscheinlichZeitungausschnittevorgelegt,aus denen das höchsteLob Ihnen
entgegenklingt. Das Alles ist unwahr. Die Iubelartikel werden beiPartei-

führernbestellt,denen man ins Ohr flüstert,es sei für die Fraktionzweckenütz-
lich,den Kaiserbei guter Laune zu erhalten,oder sieentstammen dem Geschäfts-

sinn der Bourgeoisie,die aus Plusmachersuchtum jeden Preis dieRuhe be-

wahrt wissenmöchteUnd erstUUgebekdigwerden wird, wenn eines häßlichenTa-

ges der kleinsteKonfliktdie Schachermacheiund deren heiligsteGiiterbedroht.
Die Leute,die, weil der Brotherr es heischt,dieseArtikel schmiedenmüssen,
glaubenkein Wortvon Dem, was sieschreiben;siesitzen,währendan Daumen
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und Zeigefingernochdie Tintenspur klebt, abends im Wirthshaus und er-

zähleneinander Kaiseranekdoten.Genau das Selbe thun die Offiziere in den

Kasinos, die Beamten in den Ministerien und Präsidialbureaux.Die kon-

servativenAbgeordneten,die in dröhnendemPrologpathos ihremonarchische
Gesinnung betheuern, haben ihrem Gutsnachbar eben den neuesten Hof-
klatschüber Sie mitgetheilt. Die Herren vom Hofdienst, die Ihnen
aufwarten, haben aus dem Simplicissimus oder dem Kladderadatschin

wonnigem Behagen eben eine möglichstgepfefferteAnspielung auf Ihre
letzteSoldatenrede gefchluckt.Und die Richter, die eben einen Beleidiger
der Majestät ins Gefängnißschickten,schliirsen grinsend beim Frühstück
den neuestenKaiserwitzein, der gestern in einer Gesellschafthochbetitelter

Männer von Mund zu Munde ging. Daß solche erbärmlicheHeuchelei
dem deutschenBoden entkeimen konnte, dünkt Sie undenkbar. Thun Sie den

Männern nichtUnrecht, von denen ichsprach! Sie sindIhnen treu, lieben die

Institutionen, deren Vertreter Sie sind, und wären glücklich,wenn sienie ein

unfreundlich kritisirendesWort über den Monarchen hörenmüßten. Aber

sie hören es überall; denn wo heute zwei Monarchisten, die einander der

Denunziantenschmachnicht für fähig halten, beisammen sitzen,da wird

dieses Thema berührt,— muß es berührt werden, weil fast jederöffent-
licheVorgang, jedes politische, wissenschaftlicheoder künstlerischeEreigniß
den Vetrachter schnellauf Sie und Ihre Stellung zur Sache zurückführt.
Wenn alle Leute, die bei solchemAnlaß gegen die strenge Auslegung des

Strafgesetzesverstoßen,von Ihren Dreschern der Majestätbeleidiguugan-

geklagtwürden, säßebald die ganze Elite des deutschenVolkes hinter Kerker-

mauern und die Welt würde beklommen dann erkennen,daßTreitschkeRecht
hatte, als er zu sagen pflegte, jeder ehrliche Royalist sündige heutzu-

tage mindestens einmal in jedemMonat gegen den Majestätparagraphen.
Sie dürfen nicht zürnen, wenn von dieser allgemeinen Stimmung nach
und nach auch die Männer angestecktworden sind, die in Ihrem Namen

das Recht sprechen, Rekruten drillen und Verfügungen ins Land gehen

lassen. Keine Vismarckfronde und keine Agrarfronde hat dieseStimmung
erzeugt: eine Reihe unseliger Mißgriffe und Mißverständnissehat sie

geschaffenund Bismarck hat, mit seinem weit vorausschauenden Blick,
nur früher als Andere die dräuend heraufziehendeGefahr erkannt. Lassen
Sie mich über die Ursachen der monarchischenKrisis heuteschweigen.Ich
habe sie oft zu schildern, oft die Hindernisseeiner Verständigungaus

dem Wege zu räumen versucht und es scheint mir nicht geziemend,in



p-

An den Kaiser. 003

direkter Rede jetzt hier früher Gesagtcs zu wiederholen und anmaßend

einem Kaiser vorzurücken,was er nach meiner Ansicht in seinemWandel

etwa verfehlt haben könnte. Eins nur will und muß ich noch sagen:
Die monarchischeMehrheit des Volkes fürchtet,daß die Freiheit Ihres

Auges durch eine Binde gehemmt ist, die schlaueHöflingskunstder Liebe-
diener fältelte und schlang, Und daß, wenn dieseBinde nichtsehr bald

entfernt wird, die MöglichkeitharmonischenZusammenwirkensvon Kaiser
und Volk rascher und völliger vernichtet werden muß, als Sie in der

königlichenEinsamkeit des Hofgetriebesheute noch zu ahnen vermögen.
Das ist meine Wahrheit, ist die Wahrheit, die tausend ernste,

ihrem Kaiser treu ergebene Männer täglich ausftöhnen und in deren

Dienst auszuharren sie mich in ergreifendenBrieer beschwörenNicht

mir, dein kleinen Literaten, sollen Sie glauben. Fragen Sie Ihre Mi-

nister, und wenndie nicht klipp und klar antworten, Ihre greisen, in

den Ruhestand verabschiedetenOfsiziere.,

Die werden nicht lügen, werden

im Angesichtdes Todes nicht die unmäunischeSünde auf sichladen, die der

alte GeneralPape vor ein paar Jahren Hochverrathin Reihe und Glied ge-

nannt haben soll. Fragen Sie den FürstenBismarck, Herrn Bronsart von

Schellendorsf, Aug in Auge sogar den Freiherrn von Stumm, ob die

Stimmung nicht genau so ist, wie ich sie hier geschilderthabe, ob nicht die

Grundmauern des monarchischenSinnes sacht schonzu wanken beginnen
und nur die Heucheleinoch, der oft verhöhnteCant, das Dekorum wahrt.

Fragen Sie Ihre gekröntenVettern, die Bundesfürften, wie es in ihren
Staaten aussieht und welcheErwägungenwährendder letztenJahre in

den zur Reichsgründungopferfrohvereinten Dynastien erwachsensind. Wer

Ihnen die Dinge anders darstellt, lügt in seinen Hals oder hat nie

Gelegenheit gehabt, die Verhältnissein der Nähe zu sehen. Und wenn

Sie über Einzelheiten wahrhaftig unterrichtet sein wollen: lassen Sie
sichvon dem Rektor der Alma Mater erzählen,wie von den berliner aka-

demischenLehrern Ihr Wort beurtheilt worden ist, Schule, Universitätund

Theater hätten»Werkzeugedes Monarchen«zu sein; und fragen Sie auf
Ehre und Gewissen den Grasen Bolko zu Hochherg,ob er wirklichglaube,
Sie seien der Einzige, dessenLeitung und Weisungdie Hofbühnenfördern
könne. Rufen Sie die bewährtestenVertreter der exaktenWissenschaftenund

des Heere-sherbei und fordern Sie von ihnen hüllenlose,ungeschminkte
Wahrheit. VersammelnSie die vorragendsten Künstlerum Ihren Thron
und lassen Sie sie, als wären sie unter sich und unbelauscht, über die
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Wirkung Jhres Einflusses auf die deutscheKunstgestaltung sprechen.
Wenn sich aus Alledem dann ergiebt, daß ich das reine Bild der Wahr-
heit wissentlich entstellt, ihre Züge bübischverzerrt habe, dann wird es

Zeit sein, den ungeduldigen Blitteln zu winken. . . Aber mir bangt —

soll der Patriot sagen: leider? — nicht vor dem Nahen solcherFährlichkeit.
. . . Zwei Männer, denen Genie und Erfahrung das tiefste Dunkel

monarchischenWesens erhellte,haben über die heute wohl wichtigsteKönigs-
pflicht gute, einander ergänzendeWorte gefunden. Bonaparte sagte: Un

roi n’e«stpas dans la nature; il n’est- que dans la eivilisation.

Il n’en est pas cle nu; il ne Saul-all etre qu’ liabille Und Bis-

marck fügte,ohne vielleichtNapoleons Wort zu kennen, die besserpointirte

Lehre hinzu, ein moderner Monarch solle sich so selten wie möglichohne
ministerielle Bekleidungstückezeigen. Thut er es, wie es seinRecht ist, den-

noch, dann darf ersichüber die WirkungsolchenWagemuthes nichtwundern,
dann muß er auf seine Rede großmüthigauch die Gegenrededulden, muß
der nackt Einherschreitendegestatten, daßhier und da ein Knabe ihm zu-

ruft: Herr König, Jhr seidja nackt! Solcher Ruf mag manchemschüch-
ternen Gemüthskandalösscheinen;der Rufer darf sichaber mit Augustinus
trösten,der meinte, wenn eine Wahrheit skandalössei,müsseman, um sie

hörenzu können,den Skandal eben mit in den Kauf nehmen. Da sichkein

Besserer meldete, habe ich gewagt, die Wahrheit zu sagen, — und das

Wagniß dünkt mich, offengestanden, nicht einmal allzu groß. Die Zeiten
sind ja längst vorbei, wo Karl der Zehnte Berryers Bedenken lächelnd
mit dem Wort abwehren konnte: »Ich bedarfkeiner Erfahrung. Sie

halten mein Beginnen für tollkühn;aber Gott steht mir täglichdurch

Mittheilungen bei, über deren Ursprung ich mich nicht täuschenkann.«

Die Geschichteder Dynastien hat gelehrt, daß jeder Monarch der Er-

fahrung bedarf, und der Märchendichterhat gezeigt,wie solcheErfahrung
die Befreiung aus dem Bannkreis des Schranzenthumes bringt. Wer

Laboulayes Pfaden folgte, kann, auch Das nun lehrt die Erfahrung, heute
im Deutschen Reich eines Majestätverbrechensangeklagt werden. Aber

kann man einen Monarchen mehr ehren, das feste Vertrauen in seine

reine, den edelstenZielen zugewandte Absichtbesserbeweisen als dadurch,

daßman offen den Glauben bekennt, er wolle die Wahrheit hören?
Daß sie, von keiner Schranke, keiner spanischenWand, keiner Lakaien-

kunst gehemmt, Ihr Ohr erreichen,daß die gute Absichtwenigstens wohl-
wollend beurtheilt werden möge, wünschtaufrichtig und in Ergebenheit

M. H.
I-
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Literaturgeschichte

B m Jahre 1721 sprachProfessor Reimann in dem sechsBände umfassenden

»Versucheiner Einleitung in die historiam literarjam« die hübschen
Worte: »Ich bin vom Geblüte ein Teutscher. Ich lebe und lehre unter denen

Teutschen. Jch habe auch in meinem Herzen die gewisseUeberzeugung,daß
die Historia literaria derer Teutschendenen Teutschen am Meisten zu wissen

nöthigsey.« Seitdem ist auf allen Gebieten geschichtlicherForschung Un-

geheures geleistetworden. Die Literaturgeschichteward erst zur Wissenschaft;
ein neues gewaltiges Feld ward erschlossen;Tausende von fleißigenHand-

langern bebauen es nach den Plänen ihrer Meister. Und verzweifeltfragt
sich der neu in den Kreis aufgenommeneSchüler, wie er vor dieser auf ihn

eindringendenStofffülle bestehen,die Arbeitleistungenvon Generationen auch
nur oberflächlichbeherrschensoll. Käm der gute Reimann noch einmal zur

Welt, er würde trotz seinem eifrigen Muth, der ihn sogar eine Histoer

literaria antediluviana schreibenließ, entsetztvor den himmelhohenPapier-

bergen zurückfahren,die sichihm als Beiträge zu einer HistoriaJ literaris-

entgegenthürmten,und die »gewisseUeberzeugung«,daßdenen Teutschennichts

nöthigerzu wissen sey als Literaturgeschichte,bliebe ihm wahrscheinlichin der

Kehle stecken. Aber vielleichtwürde er die alten Worte trauriger noch wieder-

holen können. Denn wenn er sichumschaute,·könnte er keine rechte Freude

haben. Was Mittel sein und bleiben soll, ist zum Zweckgeworden. Die

Geschichteist in den Hintergrund getreten, die Philologie herrscht. Nicht als

ob hier das alte Klagelied angestimmtund die philologischeForschungin

Bausch und Bogen verdammt werden sollte. Wer einmal nach strengster
Methode gearbeitethat, kennt auch den Segen dieses Arbeitens. Aber immer

wieder wird vergessen, daß nur der Geist lebendigmacht, daß die Männer

und Helden der Vorzeit erst dann aus ihren Särgen aufstehen, wenn mein

lebendigerOdem sie getroffen,daß dieser ganze Philologenfleißnur die Sand-

körnchenherbeiträgtzu dem Erdkloß,aus dem der GeistGottes, die göttliche

Mitgabe, die das Genie empfangen, erst Menschenwerden läßt« Die ger-

manischePhilologie hat ja gewißGroßes geleistet;aber es ist mit ihr Werk,

daßheuteeine unerhörteUrtheilslosigkeit,ein Fehlenoder Verschiebenaller Maß-

stäbeeingetretenist. Die Augen, die zu t·el durchsMikroskopgeschaut,sie
haben stets, wenn sie sichdem wachenTage zuwenden, den sicherenBlick ver-

loren für die Größenverhältnisse,jenes ruhigeUnterscheidungvermögen,dessen
Mangel sich in unserer literarischen Kritik so fühlbarmacht. Eine ganze
Armee gut gedrillterUnteroffiziere,— und nirgendsein Feldherr. GanzeBiblio-

theken fleißigerEinzelunterfuchungen,— und nirgends ein gewaltigesGanze.
Nehmen wir an, ein gebildeterMensch wünscheheute eine Geschichteder
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deutschenLiteratur zu besitzen: wo ist ein Werk, das man ihm freudigen
Herzens empfehlen könnte wie auf benachbartem Gebiet etwa Ranke und

Treitschke? Gewiß,«Schererund Iulian Schmidt, deren Art sich den ge-

nannten Historikern vergleichenläßt, haben theilweise Treffliches geleistet.
Scherer klar, fein, diplomatisch,etwas kühl, durchaus verläßlich,kurz, aus

rankischemHolz und wie Ranke eine Schule bildend; Iulian Schmidt kräfti-

ger, wuchtiger, wärmer, oft übers Ziel schießend,durchaus unphilologisch,
vom Iournalismus ausgehend, kurz, sichTreitschkenäherndund wie Dieser

ohne wissenschaftlicheSchule. Beide genügen aber dem Ideal einer deutschen

Literaturgeschichte,wie ich es mir heimlichzurechtgezimmerthabe, mit ihren

Versuchennicht. Eben so wenig die heute nichtmehr ganz-frischenGervinus

und Koberstein, so viel die Nachfolgerdem liberalen Doktrinär und dem

verkapptenRomantiker auch zu danken haben. Wer also bleibt? Und giebt
es da keine Antwort: in welcherRichtung soll die ersehnteGeschichteunserer
Literatur dann liegen?

Hoffmann von Fallersleben, dessen hundertstenGeburtstag wir neulich
gefeierthaben, sprach es einst aus, daß eine Wissenschaftohne lebendigen
Zusammenhang mit dem Volksbewußtseinein totes glitzerndesDing sei. Er

war gewißweder ein bedeutender Forscher noch ein großerDichter, aber die

starkenWirkungen,die er ausgeübtund die im umgekehrtenVerhältnißzu

seinen Leistungenstehen,beweisen am Besten, welchenfeinen Instinkt er für

Zeitbedürfnissehatte. Auch in dem eben citirten Satz liegt nicht nur ein

Körnchen,sondern ein ganzes Korn Wahrheit. Ob uns die Erfahrung lehrt,
daß die größtenAnstößefast immer von Leuten ausgegangen sind, über die

gerade Fachgenossengelächelthaben; ob wir in den bedeutendstenHistorikern
klar den Zusammenhang ihrer Arbeiten mit den Bedürfnissenund der Schn-

sucht ihres Volkes erkennen; ob der alte Ranke als Resultat seiner Beob-

achtungen.aussprach, daß der Erfolg und das Bestehen eines Geschichtwerkes
von seinem Stil abhänge:Das Alles sind nur andere Umschreibungenjener
Forderung, die«Hoffmannvon Fallersleben in richtiger Witterung erhebt.
Wohlgemerkt:nicht jenen sogenannten»populären«Werken will ich das Wort

reden, wie sie von handfertigenLohnschreibernjährlichzu Dutzenden hergestellt
werden. Nichtsist billiger. Sondern ichmeine Werke, getragen von einer Pers on-

lichkeit,die im vollstenLeben ihrer Zeit steht,über ihr Fachhinaus sichden freien
Blick und das wacheInteresse bewahrt, unverlierbaren Heimathbodenunter den

Füßenhat, selbstbegeistertund deshalb auchbegeisterndein Führerist. In jedem
großenHistorikerwalten starkesittlicheKräfte. In jedemgroßenHistorikersteckteine

dichterischePotenz. Sie allein ist es, die uns bezwingt. Sucht der Philologedie

äußereWahrheit, so suchtder Historikerdie innere. Was thuts, daßTreitschke
hier und da sichverzeichnethat, was thuts, daßman ihm nachweisenkann: hier
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und da irrst Du? Lebt eine Gestalt der Geschichtebei ihm und durch ihn
anders, als sie gelebthat: sie lebt doch wenigstens. Der gute Luden hat
die Empörungaller Philologen einst erregt, weil er Karl dem Großen ein-

fach blaue Augen gab, — blaue Augen aus eigensterMachtvollkommenheit,
denn Einhard weißnichts davon. Nun möchtich nicht behaupten,daß nach

dieser Analogie unsere Historikerihre Phantasie gerade weiter in Thätigkeit

setzen und etwa frei nach den Denkmalen der Siegesallee die Helden und

Fürsten zeichnensollen, aber dieser kleine lebendigeZug, der Luden so oft
unter die Nase geriebenwurde; ist dochwirklichso nebensächlich,daßer nichts
wider ihn besagenwill. Ja, ich bin manchlnalso ketzerisch-daß ich glaube-
er sprechesogar für ihn, denn er beweise,daß ihm aus seinen Studien die

Gestalt Karls zum Greifen lebendig hervorgewachsenwar. Und in diesem
Sinne soll es verstanden werden, wenn ich sage: die Wissenschaftsoll mehr

zur Kunst werden. Auch die Stirn des Historikerssoll gesalbt sein mit

einem Tropfen jenes Oels, das Dichterstirnensalbt· JU festeren Grenzen
arbeitet seine Phantasie; aus hundert oder tausend überliefertenZügenmuß

er, ordnend, ausscheidend, zusammenfassend,ein lebendigesWesen schaffen,
an das man glaubt. Kann er Das nicht,so ist er bei allem FleißUnd Quellen-

studium, bei aller Detailforschungeben kein Historiker.

Jch will hier ein Wort von GeorgBrandes citiren, das am Schluß
der ,,Hauptströmungender Literatur des neunzehntenJahrhunderts«zu finden

ist. »Unpersönlichgesehen,gleichtdie Literatur eines halben Jahrhunderts
einem Chaos von Hunderttausendenvon Werken in einer großenAnzahl
Sprachen«:so leitet "er seine Bemerkung, die eine Vertheidigungist, ein.-

Und mit einer scharfenWendung gegen die VeUTtheilM die sein Verfahren
an Prokrustes erinnerte, fährt er fort: »Der wahre Prokrustes, der hier

gruppirt, in Gegensatzstellt, stilisirt, hervorhebt, in den Hintergrund rückt,
ausstrecktund verkürzt,in volles Licht, in Halbdunkel oder in Schatten
stellt, ist jene Macht, die man sonst Kunst zu nennen pflegt.« Zugegeben,
daß Brandes an Eigenmächtigkeitoft bis zur äußerstenGrenze geht, aber

dem selben Prinzip, dem er diese Vorwürfe verdankt, verdankt er auchseine
außergewöhnlichenSiege, die nicht nur Dänemark, sondern Europa kennt.

Das imperatorischeTalent ist es, das da gesiegthat, die Feldherrnkunst,die das

Ganze einer großenLeitidee unterstellt, die eine unabsehbareArmee zu Re-

gimentern und Bataillonen kommandirt und auch oft zur Verzweiflung
der UnterossiziereRegimenter auseinanderreißtum des großenPlanes, des

höherenGesichtspunkteswillen.

Es ist interessant, zu beobachten,wie alle die Literaturgeschichten,die

Erfolg hatten, in scharferAusprägungsolch eine Leitidee, ichmöchtefast
sagen: eine unliterarischeLeitidee haben. Die schlechtenlehren es fast noch
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deutlicher als die guten. Da sind die von König und von Leixner.
König mit seinem festenkonservativ-christlichen,etwas antisemitischenStand-

punkt hat in seinen Kreisen unglaublichstarkeWirkungenausgeübt; mehr als

fünfundzwanzigAuflagen sind ins Volk gedrungen, haben das Interesse für
deutscheDichtung gewecktund gefördert,wecken und stärkenes noch heute
in ungeminderterKraft. Leixner,schonwenigerausgeprägt,hat auch schwächer
gewirkt: er hat mehr allgemeinemoralischeSalbaderei als den ganz genau

bestimmtenStandpunkt Königs. Die ältere Literaturgeschichteist bodenlos

miserabel, die neuere durchaus dilettantisch behandelt, der Gesichtskreis eng

begrenzt, die Charakterisirungskunstschwach;und doch auch hier Erfolge, die

nicht etwa nur den Bildern zu danken sind. Woher diese Erfolge? Und

weiter: wie starken Einfluß hat Scherr gewonnen, der ganz demokratisch-
liberale, dessen Werk für Fortgeschrittenedoch kaum mehr zu lesen ist!
Wie hat der reaktionären Neigungen unterworfene Vilmar gewirkt! Wie

sein GegensatzGervinus! Wie Brandes! Und überall in diesen Werken

über dem aesthetisch-literarischenein anderer Standpunkt, ein religiöser,sitt-
licher, politischer, je nachdem. Mühsam nur können sich die Werke, die

mehr oder minder frei davon sind, dagegenbehaupten: Hettner, der treffliche,
und Scherer, sie sind dochnur in die Kreise ihrer Schüler gedrungen, in

die Kreise der Studirenden, der Fachleute. Es ist nichtdamit gethan, wenn

man sichdarüber hinweghilftmit der Betrachtung,daß nur das Mittelmäßige

zu jeder Zeit populär ist. Die Augen gilt es auszumachenund Herz
und Nieren zu prüfen,wo die Schuld liegt. Ob sie nicht eben so an den

Gelehrten wie am Volk liegt; ob nicht ein Zuviel an Fachsimpeleiauf dieser,

geistigerTrägheitauf jener Seite zu einer schlimmen Entfremdung geführt
hat, die beiden Theilen nur Schaden bringt; ob das Richtigenicht eine stete

Wechselwirkungwäre: hier der von der Theilnahme seines Volkes begleitete
Gelehrte, dort das von ihm geführteund begeisterteVolk. Das ist kein

Jdealbild in Gold und Blau; wir haben dochschonannäherndeErfüllungen
gehabt. Aber natürlich: der Professorendünkelmuß fallen, — und unsere Ge-

lehrten müßtenDeutschschreibenlernen. So lange es nochmöglichist, daß
Forscherersten Ranges wie Bastian einen Stil schreiben,der an die schlimmsten
Uebersetzungenaus dem Lateinischengemahnt, so lange muß jede Hoffnung
schwinden. Und Herman Grimm hatte ein gutes Recht zu seiner ironischen

Bemerkung an seine Studenten,.daßes einen Gelehrten nicht schände,wenn

er einen guten deutschenStil schreibe.

Daß uns eine Literaturgeschichtefehlt, die zugleich verläßlichund

volksthümlichim besten Sinne ist,«derenwirkende Kraft die Herzen be-

zwingt und erfüllt und die doch auch im Fachlichenallen Ansprüchenge-

nügt, Das weiß ja Jeder, der nur einmal in dieses Gebiet hineingeschaut
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hat. Wir haben die Sehnsucht danach, wie wir die Sehnsucht nach einer

deutschenGeschichte,nach einem Buch über Goethe hatten. Das Buch über

Goethe wollten uns Dutzende von Leuten geben; der erfolgreichste,Viel-

schowsky,versuchte,Lewes mit seinen eigenen Waffen zu schlagen,und er-

zählte,wo die übrigenViographen reflektirten. Dieses Prinzip, das ihm gol-
dene Frucht getragen hat, wird wenigstenszum Theil auch mitbestimmend
sein müssenfür Den, der die Aufgabeübernimmt, dem deutschenVolke eine

Geschichteseiner Dichtung zu geben-
Jn letzterZeit ist nun ein neuer Versuch gemachtworden, der Lösung

dieser Aufgabe näherzukommen.Friedrich Vogt und Max Koch, die beiden

breslauer Professoren, haben sichdazu verbunden und mit frohenHoffnungen
sah man ihrer »Geschichtieder deutschenLiteratur«3«)entgegen. Besonders auf
die Darstellung des neueren Schriftthumes, die Max Koch übernommen hatte,

durfte man gespannt sein. Denn Koch ist nicht nur moderner, sondern auch

origineller als die meisten seiner Kollegen, ist ein Charakterkvpf-der seinen

Haß und seine Liebe hat. Und weiter schienenbeide Gelehrteauf dem richtigen

Wege zu sein in ihrem Streben, alle Resultate der neueren wissenschaftlichen

Forschungin einer durchaus gemeinverständlichenDarstellung zu verwerthen;
in ihrem Streben, den Blick über das rein Literarischehinaus zu erheben
und die literargeschichtlichenVorgänge auf dem Untergrund der politischen
und kulturhistorischenZuständezu entwerfen. Nun ist das Buch da, —

und die frohen Hoffnungen waren verfrüht. Denn mir scheint, als wären

zwar die nebensächlichenFehler der anderen populärenWerke vermieden, die

hauptsächlichenaber genau so nachgemachtworden. Max Koch, Dem die

schwerereAufgabe zufiel, ist daran gescheitert.Die Darstellung der alten

Literaturist einfacher. Wer sich in sie vertiefen will, Dem mag noch immer

der alte Vilmar dienen, dessen Darstellung bei allen Unrichtigkeitenso leicht
nicht übertroffenwerden wird. Aber für die neuere Literatur hatten wir

wenig und haben viel erwartet. Vielleichtkann uns die Arbeit Max Kochs
aber zum Segen werden, wenn man seine Fehler sichansiehtund davon lernt,

ohne seine Vorzügedarüber zu vergessen.
Seine Leitidee, die das geistigeBand abgiebt, ift in gewissemSinne

— und Das ist absolut kein Tadel — auch unliterarisch Es ist, kurz
gesagt, die nationale Idee. Ich wüßte keine bessereund größerein diesem

Falle. Sie darf nicht den Blick trüben und ein parteipolitischesProgramm
werden; sie darf nicht kleinlichwerden und die Urtheilsfähigkeitherabmindern.
Es wird auch hier immer auf die Geister ankommen,die siebeherrscht.Wer

Hoffmann von Fallersleben für einen großenDichter hält, weil er »Deutsch-

V) Leipzig, Bibliographisches Institut.
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land, Deutschland über Alles« geschrieben; wer Heinrich Heine für einen

minderwerthigenPoeten hält, weil er den preußischenAdler verhöhnt;wer

Wildenbruch und Dahn, deren Vaterlandsliebe in ihrer Ehrlichkeitgewiß
erquicklichist, deshalb auch schon zu poetischenGenies stempelt, Dem hat
diese nationale Idee allerdings Scheuklappen angelegt wie die demokratisch-
liberale dem braven Scherr, Der hat sie seiner eigenen Kleingeistigkeitund

Beschränktheitangepaßt.Schon der Ausdruck »nationaleIdee« giebt etwas

viel zu Bewußtes,ist gewissermaßenpharisäerhaft. Das Nationale, wie ich
es verstehe, ist etwas Angeborenes, ein Herzschlag, eine bestimmteArt des

sittlichenFühlens, ein in seinem besten und letzten Theil von uns Unab-

hängiges,das geheimnißvolleBand, mit dem wir unlösbar verknüpftsind

unseren Vätern, der Vergangenheit,unserem Heimathboden,unserem Volk.

Es ist da oder es ist nicht da. Es giebt einen festen,wurzelkräftigenStand,
und wie hoch ein Mensch sein Haupt erhebt, wie frei sein Blick, wie weit

sein Horizont ist, Das hängtvon seiner Intelligenz, seiner Begabung ab; das

nationale Empfinden an sichmacht ihn geistig weder größernoch kleiner.

Der Eine spricht sichszu und kämpftdafür und hat es nicht; der Andere

fpötteltdarüber und lehnt es ab und es sitzt doch tief in ihm und erfüllt

ihn. Den Einen begleitet es in Philisterthum und Enge, dem Anderen folgt
es auf Menschheithöhenund zu unsterblichenZielen. Es stecktin den seichten
Versen eines Hoffmann und in den schönenLiedern Uhlands, es schlägtaber

auch durch in dem Gewaltigsten, was der Volksgeistdurch Dichtermund ge-

schaffen, in den ewigenDokumenten der Nationen, die die Nationen selbst
überleben: in der Bibel und unseren alten Epen, in den homerischenGedichten
und Dantes unsterblichemPoem, in Shakespeares Lebenswerk und Goethes
Faust. Es ist ihm kein Ziel gestecktweder nach oben noch nach unten. Und

wenn ich sagte, ich wüßtemir keinen besseren Leitstern —

gegen das Be-

wußtein dem Wort habe ichmichschonausgesprochen—, so meine ich es erstens
deshalb, weil ich in ihm keine Fesfel sehe, die großeFlüge verhindert, und

zweitens deshalb, weil dieser nationale Pulsschlag einem Werke, auch dem

Werke eines Geringeren, jene innere Einheit und Geschlossenheitgiebt, die

zum Siegen nothwendigist. Jnnere Einheit, die keinen Widerspruch,nicht
so einen logischenwie einen des Fühlens, in sichduldet, sie allein giebt auch
die Macht zu Dem, was Herman Grimm denalles durchschlagenden,,Kürassier-
hieb«nennt; jene Macht, die uns gefangen nimmt, daß es aus dem festge-

schlossenenKreise kein Entrinnen mehr giebt, die uns sortreißt,bezwingt,uns

freudigeSicherheit und Begeisterungeinflößt.Nichts Anderes wollen und wün-

schenwir ja. Der Wegedazu mags mehreregeben: das Ziel ist das ewig-eine.
Max Koch nun faßt seine Leitidee meines Erachtens nicht tief genug;

er bleibt hier und da am Stofflichenhängenund wird unfrei. Das ist der
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erste Mangel seiner Arbeit. Der zweite: er versteht es nicht, zur rechten
Zeit zu vergessen;er wagt es nicht, kühneSchritte zu thun, kleinereGeister
zu übergehen;er häuft zu viel Material an, das Unterholz wuchert allzu
üppig,nimmt Licht und Luft und das Ende ist eine Verwirrung des Lesers.
Der dritte Mangel, eng dem zweiten verbündet: es fehlt dadurch an Raum,
über führendeGeister etwas TüchtigeszU fagenz es fehlt ihm Vielleichtauch
die Kraft und Kunst, kurz, scharf, schneidigzu charakterisiren,seine Urtheile
epigrammatischzu prägen, daß sie haften bleiben; selbst da, wo sie originell
sind, fehlt ihnen die zwingendeForm. Und viertens endlich: die modernste
Literatur hat Koch vielleichtdoch zu wenig studirt, um ganz beschlagenzu

sein und Schnitzer zu vermeiden. Alle dieseMängel trugen auchdie früheren

gemeinverständlichenWerke über deutscheLiteratur. Sie hatten fast alle den

weiteren einer mehr oder minder grobenUnzuverlässigkeitim Einzelnen. Das

ist in dem neueren Werke bis auf überall unterlaufendeUngenauigkeitenver-

mieden worden. So hat das Publikum ein gutes Nachschlagebuch,das ge-

fällig belehrt, gesicherteErgebnisseder Spezialforschungwiedergiebt,in allen

Fragen nach dem mehrThatsächlichenVertrauen verdient und von unterrichteten
Männern, die auch ein von dem gangbarenabweichendesUrtheil nichtscheuen,
geschriebenist. Aber Geschichteim höherenSinne giebt dieses Buch nicht.
Dazu fehlt es ihm an Größe und Kühnheit,dazu fehlt es ihm an Form.
Und deshalb müssenwir weiter ausschauennach Dem, der da kommen und

svon Koch lernen soll, wie es nicht gemachtwerden darf.

Jch sagte zunächst,Kochhätteden Begriff National zu wenig tief ge-

faßt, er bleibe zu sehr hier und da am Stofflichen hängen,er werde unfrei
dadurch und ungerecht. Sein aesthetischesUrtheil ist dann oft wunderlich.
Heine dadurch abzuthun, daß man ihn Harry nennt, seine sittlicheAnrüchig-
keit hervorhebt,seine Deutschfeindlichkeitbetont: Das geht nun schließlichdoch
nicht. Wenn Koch auch nur den Versuchgemacht hätte, seine Verse zu

charakterisiren,dem Leser zu zeigen, wie Heine die lyrischenFormen ausge-
bildet, wie er in die Entwickelung deutscherDichtung eingegriffen,welche
Nachwirkungener gehabt, wie sein Charakter sichgebildet, durch welchepo-

litischen, religiösen,nationalen, literarischenFaktoren er gerade diese Aus-

prägung erhalten hat! Aber nichts von Alledem. Der Kritiker irgend eines

Generalanzeigersmit antisemitischerTendenzwürde eben so viel über Heine
zu sagen wissen, wie der breslauer Universitätlehrerhier gesagt hat. Nicht
eine Bemerkung,die packt. Und dabei ist gerade Heine der billigsteProbik-
stein für einen Literarhistoriker. Mag man ihn in den Himmel oder in die

Hölle versetzen:Das ist ja vollständignebensächlich.Aber man muß dann

beweisen, daß man eine blitzende Klinge führt und Funken schlagenkann.

Und wie man hier stutzig wird, so wird man bald vor anderen Urtheilen
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stutzig. Nicht so innere Widersprüchetauchen auf wie ein Mangel an Blick

für Größenverhältnisse.Was nützt mir alles nationale Empfinden, wenn es

die Talentunterschiedezwischendem bänkelsängerischenHoffmann von Fallers-
leben und dem knorrigen Arndt vermischt, wenn es, gerade als nationales

Empfinden, sichnur zu einem mühsamenLob für Wilhelm Raabe aufschwingt,
harmloseKomiker wie Wilhelm Arent ernst nimmt und Hans Hoffmann ver-

gißt? Wo ist da der Maßstab? Gewiß,es tauchen kräftigeund gute Worte

auf, Worte gegen den schlechtenEinflußBerlins als angehenderLiteratur-

centrale und manche andere. Aber was dadurch gut gemachtwird, macht ein

wilder Richard-Wagner-Fanatismuswieder schlecht. Hier ist der Punkt, wo

diese »nationaleIdee« eine dicke Binde um Kochs Augen schlingt, wo er

ganz am Stofflichen klebt, wo er ungerechterwird, als er gegen Heine war.

Jch frage mich vergebens,wie ein Goethereifer, derdie offenenund versteckten
Herrlichkeitendes Faust als ewig neue Offenbarungen genießt,an der klap-
pernden GeschmacklosigkeitwagnerischerVerse, an dem Kunstmischmaschund

Sprachsud sichergötzenkann? Ich frage michvergeblich,wie ein nationales

Empfinden, dessen heiligstesGut doch die deutscheSprache sein muß, ange-

zogen werden kann von dem »Dichter«Wagner, der dieser Sprache nach
Arno Holzs richtigemWort dreist ins Gesichtspie? Aber Koch schwärmt,
wie seineKollegenMuncker und Golther, für den dichterischenGenius Wagner.
Und da hört mein Verständnißso völligauf wie bei Friedrike Kempner. Jch
möchtenichtmißverstandenwerden: gewiß gehört Richard Wagner in die

deutscheLiteraturgeschichte.Aber er gehört nur hinein wie Bismarck oder

Friedrichder Große; er gehörtnur hinein, weil sein Genie gewaltigeWirkungen
auf die Mengeausgeübt,mächtigeingewirkthat aufs Volk und so indirekt selbst-
verständlichauch die Dichtung beeinflußte.Direkt nicht: die deutschenDichter
haben ihn nie für einen Poeten gehalten, seine Stabreimexperimentehat kein

Mensch nachgemacht,kein irgendwiebedeutender, ja ich glaube, selbstkein un-

bedeutender Dichter der älteren oder jüngerenGeneration steht oder stand
unter seinemEinfluß. Nur hat er das nationale Element angefachtim Volk;

nicht etwa allein, Das hat Bismarck noch besserbesorgt, und dadurch geschah
naturgemäßeine gewisseRückwirkungauf die Poeten. Wenn man ihn so,
als Zeit- und Kulturfaktor, betrachtet,dann wird eine Literaturgeschichteihn
nennen müssen; als Dichter war er, ist er und wird er sein völlig be-

deutunglos für unsere Literatur. Und eben so schieffaßtKochBismarck an.

Auch er gehört in die Geschichteunserer Dichtung, aber nicht etwa seiner

Briefe wegen, die bei aller realistischenKraft, bei aller Markigkeit und Pla-

stik doch eben nebensächlichsind, sondern seiner Lebensthat wegen, die, wie

nach Goethe die Thaten Friedrichs, einen neuen Lebensinhalt für unsere Dich-
tung geschaffen,ohne die unsere junge Generation, die neue Entwickelungun-

-
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seres Schriftthumes undenkbar ist. Aber KochbesprichtBismarcks Briefe und

Wagners »Dichtungen«.Mit anderen Worten: die Weite des Blickes fehlt
ihm und ein ursprünglichrichtigesEmpfinden ergreift das Nächste,Neben-

sächliche,um die Hauptsachezu übersehen.HeißtDas nicht, kurzausgedrückt:
der historischeSinn fehlt? Und weiter: wenn Das, was ich national nenne,

nun gerade diesen historischenSinn einschlösse,untrennbar mit ihm in der

verecundia — in goethischerAuffassung — verknüpftwäre, was-dann?

Jst Max Koch dann im höchstenSinn national und ursprünglichoder nur

ein wackerer, ehrlichüberzeugterLandsknechtfür die nationale Sache? Jch
möchtediese Frage offen lassen.

'

Ferner glaubte ich zu finden, daß ihm Kühnheitund Form fehle. Es

liegt ja gewißin der Menschen- und vor Allem in der Gelehrtennatur, mög-

lichst Alles auszupacken,was man weiß. Aber das alte Wort: Weniger
wäre mehr, hat noch immer Geltung. Max Koch hat den gröbstenFehler
moderner Literarhistorikermitgemacht:er setzt sich, um das Bild zu brauchen,
auf einen Berggipfelund in einer tollen Hörnerschlittenfahrtgehts dann zu

Thal. Was mitgerafft werden kann, wird mitgerasft,tausend Namen purzeln
in wüstemKuddelmuddel durcheinander, jedem wird ein mehr oder minder

freundlichesBeiwort an den Kopf geworfen,und kommt man unten an, so
ist man halb verrückt von all den Namen, hat keinen behalten, der geistige
Gewinn ist gleichNull, — und nur der Herr Professorhat die Freude, »nichts

ausgelassenzu haben.« Ueber einen Menschen, den ein Schnellzug durch
Deutschlandführtund der nachherDeutschland,,kennt«,lachenwir. Aber Max
Koch fordert seine Leser zu nichts Anderem auf; und die Mehrzahl aller

Literarhistorikermacht es eben so. Was gehen den Leser die tausend Namen

der kleinen Geister an, von denen er nie Etwas hören und lesenwird! Sie

illustriren eine Zeit, gewiß.Aber nicht ihre Namen, sondern ihre Art. Und

diese Art gilt es, zusammenzufassen-Nehmen wir die Epochevon 1850 bis

1880, die Blüthezeitder kleinen Talente. Da hat der Historiker zunächst
die gemeinsamenZüge dieser Dichter zu suchen; von den drei Jahrzehnten
ein Gemälde zu entwerfen, die Erschöpfungnach 1848, das langsame Er-

wachen des politischenLebens, die immer mehr in den Vordergrund tretende

RiesengestaltBismarcks, den gewaltigenUmschwungzu zeichnen;parallell da-

mit das Dichtergeschlechtzu charakterisiren,nachzuweisen,wie die Literatur, die

in den dreißigerund vierziger Jahren der Politik voranmarschirte, ihr nun

nachtastet; und nachdem eine erschöpfendeAllgemeindarstellungdes Charakters
der Epocheund des Charakters der Dichtergenerationgegebenist, dann auf
diesem großen,hellen Grunde die bedeutendstenPersönlichkeitenhervortreten
zu lassen, in denen, hier stärker,dort schwächer,diese allgemeinenLinien

herrschen,die den besten und vollendetstenAusdruck für die Sehnsucht,über-
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haupt für den Geist der Zeit, gefundenhaben, also Geibel in erster Linie.

Hier wird eine lebensvolle Gestalt, ein ausführlichesGemälde zu entwerfen
sein. Eben so in natürlichenAbstufungenvon den zehn, zwanzigbedeutend-

sten mit ihm. Dann mit kühnemRuck all die Hunderte kleinerer Poeten
über Bord geworfen. Kennen wird sie der Historikermüssen,denn sie illu-

striren, wie gesagt, die Zeit, aber er wird sie nicht nennen. Denn ihr Bestes
und Charakteristischsteswird er hineingewobenhaben in die allgemeineDar-

stellung der Epocheund der in ihr wirkenden Kräfte und Strömungen.Aber

Koch schütteteinen ganzen Ameisenhaufenaus; Das kribbelt in tausend un-

ruhigen Punkten durcheinander,das Auge hat keinen Ruhepunkt, er selbst hat
das Kommando, der Leser jedeUebersichtverloren und eine allgemeineRath-
losigkeitist der unerwünschteErfolg. NichtsSchlimmeres kann passiren,denn

der Leser verliert dadurch Glauben und Vertrauen. Kommandire falsch,aber

kommandire! Denn das Publikum will ein Kommando hörenund folgtdurch
Dick und Dünn, wenn es einen wirklichenFeldherrn an der Spitze sieht. Koch
kann nicht kommandiren, er bringt die Masse nicht in Schlachtordnung, er

verliert die Schlacht. Das ist die Hauptsache; im Uebrigen darf ich mich
kurz fassen. Die Kunst fehlt,wie gesagt,die facultå maitresse eines Dichters
herauszufinden und mit einem Wort den Leser gerade den Henkelin die Hand
zu geben, ihm gerade jenes Stück Bindfaden zu präsentiren,von dem aus

sichwie von selbst das ganze Knäuel auswickelt. Man sieht, Alles geht
schließlichauf ein Einziges hinaus und zurück. Ein Kardinalfehler,— und

man braucht für die weiteren nicht zu sorgen. Da ist es fastnebensächlich,
daß die jüngsteDichtung ein Kapitel bekommt, das neben thatsächlichenUn-

richtigkeitenfür Den, der jede einzelnePhase der Bewegungbis ins Speziellste
beobachtethat, einen halb dilettantischenCharakter trägt. Wenigstens merkt

man sofort, daßKoch, so viel er auch gelesenhat, nicht den vollen Ueberblick

besitztund auch ganz zufälligeLecture in dieses Kapitel hineinstopft. Das

ist, wie gesagt, nebensächlich; die thatsächlichenUnrichtigkeitengehen nur den

Autor an; ihm will ich sie gern sagen.
Hier handelt es sichja nicht um Max Koch, sondern um Literatur-

geschichte. Daß dabei auf ein speziellesBuch exemplifizirtwird, mag dem

Autor unerwünschtsein· Zum Verständnißder vorgetragenen Anschauungen
hielt ich es für vortheilhaft. Und so ständenwir denn wieder am Ausgangs-
punkt, müssenweiter warten und still sein. Jch habe nichtdie gewisseUeber-

zeugung des alten Reimann, daßLiteraturgeschichtefür uns das Nothwendigste
sei. Wir sind kein literarischesVolk mehr, wie wir es waren, wie wir es

sein werden. Und ich wünschte,offen gestanden,nicht, dieseZeit zu erleben,

so sehr sichauch die vorbereitenden Anzeichenmehren, daß sienichtmehr allzu
fern ist. Etwas muß faul im Staat sein, wenn das Volk literarisch ist.
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Unter Bismarck pfiffen wir auf die Poeten. Die Betroffenen mögenklagen;
wenn sie etwas weiter sehen, werden sie das ihnen gefallene Loos vielleicht

gern auf sichnehmen und ein Volk der That einem Volk der Träume vor-

ziehen. Aber Das hindert ja nicht, daß wir daneben ruhig weiter nach dem

Historikerausspähen,der uns die Geschichteunserer neueren Dichtungschreibt.
Karl Busse.

Dämon Papst.

MlsoDu willst mir Deine Seele nicht verkaufen?« fragte der Teufel.

» »Danke«,sagte der Schüler, »ichmöchtesie lieber selbst behalten. Dir

wird es wohl einerlei sein-«

»Aber es ist mir durchaus nicht einerlei; ichbrauchesiedringend· Komm,

ich will nobel sein: ich bot Dir zwanzig Jahre, Du sollst dreißighaben«
Der Schüler schüttelteden Kopf.

»Vierzig.«

Abermaliges Kopfschiitteln.
»Fü11fzig—«
Wie vorher. .-

»Nun«, sagte der Teufel, »ichweiß, ich mache einen dummen Streich,
aber ich kann es nicht übers Herz bringen, zUszeheU- Wie ein geistvollek-hoff-

nungreicher Mensch sichwegwirft. Jch will Dir einen ganz anderen Vorschlag
machen. Es soll jetzt zwischenuns kein Feilschen mehr geben. Jch werde Dich in

den nächstenvierzig Jahren in der Welt in die Höhe bringen. Heute über vierzig

Jahre kehre ich zurückund fordere meinen Lohn. Nicht etwa Deine Seele oder

sonst Etwas, Das nicht vollkommen in Deiner Macht steht, zu gewähren.Wenn

Du es mir giebst, sind wir quitt, wenn nicht, fliege ich mit Dir davon. Na,
was sagst Du?«

Der Schülerbesann sicheinige Augenblicke;endlichsagte er: »Einverstanden.«
Kaum war der Teufel verschwunden—— was allsogleichgeschah—, als ein

Bote auf einem fchnaubendenRoß an dem Thor der Stadt erschien. Nachdem
er den Schüler Gerbert gesunden hatte, übergab er ihm ein Handschreibendes

Kaisers Otto, das seine Ernennung zum Abt von Bobbio enthielt, »inAnbetracht«,I
wie das Dokument besagte, »seineraußerordentlichenGelehrsamkeitund Tugenden,
schier wunderbar bei Einem, der so jung an Jahren sei.« Solche Boten waren

häufigeBesucher währendder glücklichenLaufbahn Gerberts. Er wurde Abt,
Bischof- Erzbischof, Kardinal Und bestieg schließlichden piipstricheuStuhl im

April des Jahres 999 als Silvester der Zweite«
Es herrschte damals allgemein der Glaube, daß die Welt im nächsten

Jahre untergehen werde, und dieser Glaube wurde unterstütztdurch die Wahl
eines obersten Hirten, dessenBerühmtheitals Theologe zwar nicht unbeträchtlich
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war, keineswegs aber seinem Ruf als Schwarzkünstlergleichkam. Doch die Welt

ging währenddieser dräuenden zwölfMonate ruhig ihren Gang und eines Morgens
in dem ersten Jahre des elften Jahrhunderts saß Gerbert friedlich in seinem
Bibliothekzimmer und las ein Magiebuch. Bände voll Algebra, Astrologie,Alchemie,
aristotelischerPhilosophie und anderer leichter Lecture standen in den Regalen.
Auf einem Tische sah man eine verbesserteUhr seiner Erfindung, —

nächstseiner
Einführungder arabischenZahlen sein Hauptvermächtnißan die Nachwelt. Plötz-
lich rauschte ein Flügelschlagund Luzifer stand an seiner Seite.

»Es ist lange her«, sagte der Böse, »seit ich das Vergnügen hatte, Dich
zu sehen. Jch bin nun gekommen, Dich an den kleinen Kontrakt zu mahnen, den

wir heute vor vierzig Jahren abschlossen·«
»Du entsinnst Dich wohl, daß Du nichts verlangen darfst, was zu ge-

währenmeine Macht überschreitet«
»Das will ich auch gar nicht«-,sagte Luzifer. »Im Gegentheil, ich bin

im Begriff, eine Gunst zu erbitten, deren Verleihung allein bei Dir steht. Du

bist Papst. Jch wünsche,daß Du mich zum Kardinal machs.«

,

.»Mit der Anwartschaft wohl, bei der nächstenVakanz Papst zu werden?«·

erwiderte Gerbert.

»Einer Anwartschaft«,sagte Luzifer, die· sehr begründetist, — bei meinem

Reichthum, meiner Ersahrenheit in Ränken und dem jetzigen Stande des heili-
gen Kollegiums.«

»Du würdestgewiß trachten, die Fundamente des Glaubens umzustürzen
und durch einen Kurs von unerhörterVerworfenheit und Verruchtheit die heilige
Sache verhaßtund verächtlichzu machen.«

v

,,Jm Gegentheil«,sagte der Böse, »ichwürde die Ketzerei ausrotten und

mit allem Wissen und Können, das ja unvermeidlich zu solchem Uebel führen
muß, den Anfang machen. Jch würde nicht dulden, daß irgend Jemand lese,—
außer dem Priester; und auch der nur das Brevier· Jch würde Eure Bücher
bei der ersten schicklichenGelegenheit zugleich mit Euren Knochen verbrennen.

Jch würde eine strenge Schicklichkeitdes Betragens beobachtenund sorgsam darauf
bedacht sein, kein Glied in der mächtigenKette zu lockern, die ich sür die Geister
und die Gewissen der Menschheit geschmiedethabe.«

»Wenn Dem also ist, so laß uns ausbrechen,«sagte Gerbert.

»Wie? Du bist willens, mich in die Höllenregionzu begleiten?«
»Gewiß, eher, denn zum Mitschuldigen werden an der Verbrennung des

Plato und Aristoteles, eher, denn die Finsterniß herbeiführen,gegen die ichmein

Leben lang gekämpfthabe.«
»Gerbert,« erwiderte der Teufel, »Du treibst Deinen Spott mit mir.

Weißt Du nicht, daß kein guter Mensch mein Reich betreten dars? Daß, wenn

so Etwas möglichwäre, mein Reich mir unerträglichwerden müßte und ich
gezwungen wäre, abzudanken?«

»Ich weiß es; und deshalb konnte ichDeinen Besuch gelassen erwarten.«
,,Gerbert«, sagte der Teufel mit Thränen in den Augen, »ichfrage Dich:

ist Das anständig,ist Das ehrlich gehandelt? Jch mache mich anheischig,Deine

Jnteressen in der Welt zu fördern,icherfüllemein Versprechen, Du steigst durch
meine Vermittelung zu einer Stellung auf, zu der Du ohne mich nie gelangt
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wärest. Wie oft hatte ich bei der Wahl eines Papstes meine Hand itn Spiele!
Aber zum ersten Male habe ich dazu beigetragen, die Tiara Einem zu verleihen,
der im Rufe der Tugend und Gelehrsamkeit stand. Du ziehst allen Bortheil
aus meinem Beistand, —- und nun willst Du mich um meinen rechtmäßigen

Lohn prellen? Jch machewieder die alte Erfahrung, daß die Gerechtenweit schlauer
und unzuverlässigersind als die Sünder und mit ihnen viel schwerer ein Aus-

kommen is .« ·

»Luzifer,«antwortete Gerbert, »ich hatte immer im Sinn, Dich als

Gentleman zu behandeln, in der Hoffnung,sdaß Du Dich auch als Solchen ex-

weisen würdest· Ich will nicht danach fragen, ob es völlig in Einklang damit

war, durch Androhung einer Strafe —- die, wie Du sehr wohl wußtest, nicht
vollstreckt werden konnte — mich zur Willfährigkeit für Deine Wünscheeinzu-

schüchtern.Jchwill diese kleine Unregelmäßigkeitübersehenund Dir sogar mehr

gewähren,als Du verlangt hast. Du wünschtest,Kardinal zu werden: ich will

Dich zum Papst machen-«
"

»Ah!« rief Luzifer und eine innere Gluth leuchtete durch seine schwärz-

liche Haut, wie wenn verglimmendeAsche zur Flamme angeblasen wird.

»Für zwölfStunden,« fuhr Gerbert fort; ,,nachAblauf dieser Zeit wollen

wir die Sache weiter erwägen; und wenn, wie ich voraussetze, Du nach Ablauf

dieser Frist begieriger bist, Dich der päpstlichenWürde zu entäußern,als Du warst,

sie Dir zu verschaffen,versprecheichDir die Gewährung jeder Gabe, sofern sie in

meiner Macht und mit Moral und Religion in keinerlei Widerspruchsteht--

,,Abgemacht!«schrie der Dämon. Gerbert murmelte einige kabbalistische
Worte, — und sogleich standen in dem Gemach zwei Päpste Silvester, völlig

ununterscheidbar, außer an ihrer Kleidung und der Thatsache, daß der Eine aus

seinem linken Fuße leicht hinkte.
»Du wirst die päpstlichenGewänder in diesem Schrein finden,« sagte

Gerbert und zog sichmit seinem Magiebuch durch einen unsichtbaren Ausgang
in ein geheimes Gemach zurück. Als die Thür sich hinter ihm schloß,lachte er

und murmelte: ,,Armer Luzifer, —- wieder angeführt.«

Wenn Luzifer angeführtwar, schien er es durchaus nicht zu merken. Er

näherte sich einer großenSilberplatte, die als Spiegel diente, und betrachtete
sichmit einigem Mißfallen·

»Ich sehe wirklich ohne meine Hörner nicht halb so gut aus,« sprach er

zu sich, »und ich bin gewiß,mein Schweif wird mir empfindlichfehlen. Doch
Tiara und Schleppe entschädigtenihn bald reichlich für dieses Anhängsel und

Luzifer war nun jeder Zoll ein Papst. Er war eben im Begriff, den Ceremonien-

meister zu rufen, um ein Konsistorium zu versammeln, als die Thür ausgerissen
wurde und sieben Kardinäle mit gezücktenDolchen herein stürzten. »Niedermit

dem Zauberer,« riefen sie, währendsie ihn ergriffen und knebclten,

,,Tod dem Sarazenen!«

»Uebt Algebra und andere Teufelskünste!«
»Versteht Griechisch!«

,,Spricht Arabisch!«
»LiestHebräisch!«
,,Verbrennt ihn!«
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»Erwürgt ihn!«

,

»Laßt ihn von einem Allgemeinen Konzil absetzen!«sagte ein ganz junger,
unerfahrener Kardinal-

»Da sei Gott vor!« sagte ein alter, wissender sottovoce.

Luzifer wehrte sichmächtig,aber die schwacheGestalt, zu der er für die

nächstenStunden verurtheilt war, war schnell erschöpft.Er ward gefesselt und

dem Hilflosen vergingen die Sinne.

»Brüder,« sagte einer der älteren Kardinäle, »es ist von den Exorzisten
überliefert,daß ein Zauberer, überhauptIeder, der im Bunde mit dem Bösen steht,
gemeiniglichan seiner Person ein sichtbaresZeichendes höllischenPaktes trägt. Ich
schlagevor, daß wir sofort nach dem Stigma suchen, dessenEntdeckung überdies
dazu beitragen wird, unser Vorgehen in den Augen der Welt zu rechtfertigen.«

»Ich stimme dem Vorschlag unseres Bruders aus vollem Herzen bei,«
sagte ein Anderer; »um so mehr, als es uns wahrlich nicht fehlen kann, ein

solches Zeichen zu entdecken, sofern wir nur wünschen,es zu sinden.«
Die Untersuchung begann also und war noch nicht weit gediehen, als ein

einstimmiger Aufschrei der sieben Kardinäle verrieth, daß ihre Forschung mehr
zu Tage geförderthatte, als sie je zu hoffen wagten. Der Heilige Vater hatte
einen Pferdefußl Während der nächstenfünf Minuten blieben die Kardinäle

völlig betäubt, sprach- und bewegunglos vor Ueberraschung Als sie allmählich
ihre Denkfähigkeitwieder erlangten, wäre es für einen Beobachter unverkennbar

gewesen, daß der Papst gewaltig in ihrer Achtung gestiegen war.

»Das ist eine Sache, die sehr reifliche Erwägung fordert,« sagte Einer-

»Ich habe immer Bedenken gegen Uebereilung gehabt,«sagte ein Anderer.

»Es steht geschrieben:Der Teufel glaubt,«sagte ein Dritter. »Der Heilige
Vater ist also in keinem Falle ein Haeretiker·«

»Brüder,« sagte der Erste, »dieseSache bedarf in der That reiflicherEr-

wägung, wie unser Bruder weislich bemerkt. Ich schlagedeshalb vor, daß wir,
statt — wie wir es ursprünglichvorhatten — Seine Heiligkeit mit Kissenzu er-

sticken, ihn vorläufig in das nächsteGefängniß einsperren und, nachdem wir die

Nacht in Betrachtung und Gebet verbracht haben, uns morgen wieder mit der

Angelegenheit beschäftigen.«
»Den Palastoffizieren müssen wir sagen, Seine Heiligkeit habe sich zu

Andachtübungenzurückgezogenund wolle unter keiner Bedingung gestörtwerden,«
fügte Einer hinzu.

»Ein frommer Betrug,« sagte ein Anderer, »den keiner der Kirchenväter
gezögert hätte, zu begehen.«

So ergriffen die Kardinäle denn den nochbewußtlosenLuzifer und trugen

ihn sorgsam, beinahe zärtlich,in das für seine Gefangenschaftbestimmte Gemach.
Ieder hätte gern sein Erwachen abgewartet, aber Ieder fühlte, daß die Augen
der sechs Brüder auf ihm ruhten, und so zogen sie sich alle Sieben gleichzeitig
zurück; Ieder nahm einen Schlüssel zur Zelle mit. Fast unmittelbar darauf
kam Luzifer wieder zum Bewußtsein. Er hatte nur noch eine sehr verworrene

Ahnung von den Umständen,die ihn in dieseKlemme gebrachthatten, und konnte

sich nur sagen, daß, wenn die Freuden der päpstlichenWürde so aussehen, er

recht sehr gewünschthätte, davon vorher unterrichtet zu werden«
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Das Gefängniß war nicht nur vollkommen finster, sondern auch entsetzlich
kalt und der beklagenswertheTeufel hatte in seiner jetzigen Gestalt keinen la-

tenten Vorrath an höllischerHitze, die ihm nun sehrnützlichgewesenwäre. Seine

Zähne klapperten, er bebte an allen Gliedern und fühlte sich von Hunger und

Durst verzehrt. Es stecktviel Wahrscheinlichkeitin der Behauptung einiger seiner
. Biographen, daß er bei diesem Anlaß den Alkohol erfunden habe; möglich:dochwas

nützte ihm die Erfindung, da er nichts zu trinken hatte? So schlichdie lange
Ianuarnacht qualvoll dahin und Luzifer glaubte schon, vor Erschöpfungvergehen
zu müssen, als ein Schlüssel sich kreischendim Schloß drehte und der erste
Kardinal behutsam hereinglitt, eine Lampe, einen Laib Brot, Wein nnd ein halbes
gebratenes Zicklein tragend. »

»Ich hoffe,«sagte er, sichartig verneigend, »daßmir ein etwa begangene-:
Verstoß gegen die Etikette gnädignachgesehenwerden wird, mit Rücksichtauf die

Ungewißheiteiner Lage, in der ich leider nicht zu entscheidenvermag, ob Eure

Heiligkeit oder Eure HöllischeMajestät die geziemende Form der Anrede ist.«

»Bub—Ub-bub—bro,« ächzteLuzifer, der noch den Knebel im Munde

stecken hatte-
»Himmel! Ich erflehe von Eurer HöllischenHeiligkeit Vergebung! Welch

ein beklagenswerthesVersehen!«rief der Kardinal, befreite Luzifer von dem Knebel

und den Fesseln und breitete vor ihm die mitgebrachtenErfrischungen ans, über-

die der Teufel mit Heißhungerherfiel.
»Warum, zum Teufel, wenn ich mich so ausdrücken darf,« fuhr der Kar-

dinal fort, ,,hat uns Eure Heiligkeit nicht merken lassen, daß Eure Heiligkeit
der Teufel seien? Keine Hand hätte sich dann gegen Eure Heiligkeit erhoben.

Ich selbst habe mein Leben lang meinen Sinn auf eine solcheAudienz gerichtet
gehabt, die mir nnn so unverhofft günstigzU Theil Wird· Warum dieses Miß-
trauen gegen Euren ergebenen Knecht, der Euch währendall dieser Jahre treu

und eifervoll gedient hat?« Luzifer wies auf den Knebel und die Fesseln-

»O, ich werde mir nie den Antheil vergeben,«rief der Kardinal, »den ich-
an dieser unseligen Sache habe. Nächstder Sorge die leiblicheStärkung
Eurer Heiligkeit liegt mir jetztnichts so sehr am Herzen wie der Wunsch,meiner

Reue Ausdruck zu geben. Aber ich beschwöreEure Majestät, eingedenk zn sein,.
daß ich glaubte, in Eurer MajestätInteresse zu handeln, wenn ich einem Zauberer
das Handwerk legte, der gewöhntwar, Eure Majestät auf Botschaft anszuschicken,
und dem es vielleicht gar einmal beifallen konnte, Eure Majestät in den Sack

zu stecken und ins Meer zn werfen. Es ist höchstbeklagenswerth,daß Eurer

Majestät ergebene Diener so in die Irre geführtwerden konnten.«

,,Staatsrücksichten«,suggerirte Luzifer. -

»Ich hoffe, daß sie nicht mehr wirksam sind,«sagte der Kardinal. »Doch
nun ist das Heilige Kollegium mit der ganzen Sache vollkommen vertraut, es

ist also unnöthig, diesen Theil der Angelegenheit weiter in Betracht zu ziehen·
Ich möchtenur demüthigUm die Erlaubniß flehen, mit Eurer Majestät — oder

vielleicht eher mit Eurer Heiligkeit, da es sichum geistlicheDinge handelt? —

konferiren zu dürfen, und zwar über den wichtigen und heiklenPunkt, der Eurer

Heiligkeit Nachfolger betrifft. Ich weiß nicht, wie lange Eure Heiligkeit den

päpstlichenStuhl einzunehmen sich vorgesetzt haben: aber natürlichleuchtet es-
.
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Eurer Heiligkeit ein, daß die öffentlicheMeinung es nicht dulden wird, diesen
Zeitraum länger auszudehnen, als das Pontifikat Sankt Peters gewährthat. Eine

Vakanzmußalso eines Tages eintreten und ichmöchtedemuthvoll zu erwägen geben,
daß das Amt unmöglichdurch einen dem jetzigen Würdenträger kongenialeren
Vertreter versehen werden könnte als durchmich.«

«

Und der Kardinal hub an, verschiedeneDetails aus seinem Leben anzu-

führen, die seine Behauptung unterstützenkonnten. Er war damit aber noch
nicht weit gediehen, als sichwiederum ein Schlüssel im Schlüssellochdrehte, und

er hatte eben noch Zeit, hastig zu flüstern: »Hüte Dich vor jedem Anderen,«
bevor er unter den Tisch schlüpfte. Ein zweiter Kardinal erschien;auch mit

einer Lampe, Wein und kaltem Fleisch. Die vorhandene Lampe und die Ueber-

reste von Luzifers Mahlzeit verriethen, daß ihm irgend ein Kollege zuvorgekommen
sei; und da er nicht wissen konnte, wie viele Andere im nächstenAugenblick
noch folgen konnten, wandte er sich ungesäumt der Frage der Papstnachfolge zu

und brachte seine Ansprüchein ähnlicherWeise wie der Erste vor. Während er Lu-

zifer ernstlichvor dem erstenKardinal warnte als vor Einem, der sehrwohl im Stande

sei, selbst den Teufel hinters Licht zu führen, knirschteschon wieder ein Schlüssel
und jagte ihn unter den Tisch, wo sich allsogleich einige Fingernägel in seine

rechte Gefichtshälftegruben. Der Schmerzensschrei,der diesem Zwischenfall un-

mittelbar folgte, wurde von Luzifer erfolgreich unter einem Hustenanfall erstickt·
Kardinal Nummer Drei, ein Franzose, brachte einen bayonner Schinken

und zeigte den- selben Aerger wie der Vorige darüber, daß er sichnicht als Ersten
am Platze fand. ,So weit er seine Forderungen aussprechen konnte, waren sie
gemäßigt, aber Niemand kann sagen, wo sie aufgehört hätten, wenn er nicht
durchdieAnkunft des Kardinals Nummer Vier verscheuchtworden wäre. Bis dahin
hatte er nur eine unerschöpflicheBörse verlangt, die Macht, den Teufel ad libitum

eitiren zu dürfen, und einen unsichtbar machenden Ring, der ihm ungestörten
Zutritt zu seiner Maitresse sichernkönnte; die Schöne war zum Unglücknämlich
eine verheirathete Frau.

Kardinal Nummer Bier verlangte hauptsächlich,in die Möglichkeitversetzt
zu werden, Kardinal Nummer Fünf zu vergiften, und Kardinal Nummer Fünf

brachte das selbe Anliegen in Bezug auf Kardinal Nummer Vier vor. Der Sechste,
ein Engländer, verlangte die Anwartschaft auf die Erzbisthütner von Canter-

bury und York als Pfründen und unbegrenzte Freiheit, sich niemals dort auf-
zuhalten. Jm Laus seiner Auseinandersetzungen sprach er von Nonobstanz;
Luzifer notirte sich den Ausdruck sofort.

Was der siebente Kardinal verlangt hätte, ist nicht bekannt, denn kaum

hatte er den Mund geöffnet,als die zwölfteStunde zu Ende ging und Luzifer,
der mit seiner wahren Gestalt seine Kraft wieder erlangte, den Kirchenfürsten
in die fernste Ecke des Saales schleuderte und mit einem einzigen Schlage seines

Schweifes den Tisch entzwei hieb. Die zusammengekauerten, verwirrten und ver-
"

schüchtertenKardinäle enthülltensich einander und genossengleichzeitigdas Schau-
spiel, Seine Heiligkeit durch die Steinwölbung hinaussausen zu sehen, die seinem
Ausgang nicht mehr Widerstand leistete als ein dünnes Häutchennnd sichhinter
ihm schloß,als ob nichts geschehenwäre. Als die Kardinäle sich von dem ersten
Schrecken erholt hatten, stürzten Alle zur Thür, aber sie war von außen ver-
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rammelt. Es gab keinen anderen Ausgang und keine Möglichkeit,Hilfe in An-

spruch zu nehmen. In dieser Bedrängniß war das Verhalten der italienischen
Kardinäle für ihre ultramontanen Kollegen ein leuchtendes Beispiel. ,,Bisogna-

pazienza,« sagten siemit Achselzuckenund nichts konnte die Artigkeit der ersten beiden

Kardinäle überbieten; und doch: fast nochhöflicherwaren gegen einander die Beiden,
von denen Jeder vorher den Anderen zu vergiften gewünschthatte. Man wardarüber

einig, der Franzose sei in hohem Maße von der guten Lebensart abgewichen,
da er auf diesen Umstand, der ihm währendseiner Anwesenheit unter dem Tisch
bekannt geworden war, anspielte; nnd der Engländer fluchte so lästerlichüber die

Patsche, in die er gerathen sei, daß die Jtaliener im Stillen gelobten, kein seiner
Nation Angehöriger solle jemals Papst werden. Dieser Grundsatz ist bis zum

heutigen Tage — mit einer einzigen Ausnahme — in Geltung geblieben.

Luzifer hatte sichinzwischenzu Silvester begeben. Dieser war in vollem

Ornat, mit den Insignien seiner Würde, an der, wie er bemerkte, sein Gast wohl

schon genug haben werde.

»Das stimmt. Und doch fühle ich mich reichlich entschädigtfür Alles,
was ich ausgestanden habe, durch die Versicherungder Loyalität meiner Freunde
und Bewunderer und durch die Ueberzeugung, daß es für mich überflüssigist,
den geistlichenAngelegenheiten irgend einen weiteren Aufwand persönlicherFür-

sorge zuzmvenden. Ich fordere jetzt einen Lohn, der keineswegs mit Deinem

Amt unverträglichsein kann, sintemalen er ein Werk der Barmherzigkeit ist. Ich
bitte, daß die Kardinäle freigelassenwerden und daß ihre Verschwörunggegen

Dich, unter der nur ich zu leiden hatte, in Vergessenheitgetaucht sei.«
.

»Ich hoffte, Du würdest sie Alle mitnehmen«,sagte Gerbert enttäuscht.

»Danke,«erwiderte der Böse, ,,es dient weit mehr meinem Interesse, wenn

ich sie da lasse, wo sie sind.«
So wurde denn die Thür aufgeschlossenund die Kardinäle traten mit schaf-

ähnlichemGesichtsausdruckund hängendenKöpfen heTTUUsiWenn sie in Wahr-
heit fortan weniger Unheil anrichteten, als Luzifer von ihnen erwartet hatte,
war ihre VölligeFassunglosigkeitüber das Geschehenedaran schuldig, aber auch
ihr Unvermögen, die Politik Gerberts zu ergründen,der sich fortan vor Aller

Augen guten Werko widmete. Sie konnten nie ins Reine darüber kommen,
ob sie mit dem Papst oder dem Teufel sprächen,und wagten sichdeshalb häufig
mit Vorschlägenhervor, die Gerbert als verwegen und skandalös zuriickweisen
mußte. Sie plagten ihn mit Anspielungen auf gewisseVorkommnissein ihrem
Interview mit dem Teufel, mit dem sie ihn natürlichvertraut glaubten, und

machtenihm durchunaufhörlichesAugenzwinkern, Zischelnund Tuscheln — wobei

sie auf seine Füße blickten —- das Leben sauer. Um dieser Belästigung zu ent-

gehen und unliebsame Gerüchte zum Schweigen zu bringen, die sich, Gott weiß,
auf welche Weise, verbreitet hatten, ordnete Gerbert die Ceremonie des päpst-
lichen Fußkusses an, die sich,freilich in arg verstümmelterForm, bis auf den

heutigen Tag erhalten hat. Das Erstaunen der Kardinäle,als sie die Entdeckung
machten, daß der Heilige Vater seinen Pferdefußwieder verloren hatte, ist kaum zu

beschreiben. Die Edlen sanken ins Grab, ohne das Geheimnißenträthseltzu haben.
London· Richard Garnett.

Z
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Die Renaissance-Au5stellung.

Maß
es in Berlin eine KunstgeschichtlicheGesellschaftgiebt, wird erst durch

die von ihr geschaffeneRenaissance:Ausstellungwieder in die Erinnerung
gerufen.Denn ihr Wirken verläuftdurch langeJahre so still, daßnicht einmal

die Tante Voß, die sonst doch allen Vereinsbrüdern so geschäftignachzuwedeln
versteht, davon Kenntniß nimmt. Jn ihren jährlichetwa acht Sitzungen
wird freilich auch nicht für prickelndesAmusement der Mitglieder gesorgt.
Da werden sehr gründlicheVorträgeüber allerlei kunstgeschichtlicheThemata

gehalten,Von chinesischemPorzellan bis herab zur Jkonographiedes Mittel-

alters, gelehrteBücher werden vorgelegt und über Kunstauktionenwird be-

richtet. Trotz dem wenig lockenden Programm ist es geglückt,die Kunstge-
schichtlicheGesellschaftjetzt schon zehn Jahre zusammenzuhalten,und Alle,
die wirklicheund lebendigeFreude an alter Kunst haben, sind längstals

Mitglieder geworben. Vor anderen Vereinigungenmit wissenschaftlichenAn-

sprüchenhat unsere Gesellschaftden Vortheil, außer den kunstgeschichtlichen
Fachleuten auchnoch den weiteren Kreis der Kunstfreunde und Kunstsammler

zu umfassen.Das Verdienst um die KunstgeschichtlicheGesellschafthaben die

wenigen Gelehrten, denen die Hebung und umfassende Vermehrung der ber-

liner Museen zu danken ist. Der Eine, der die neue Abtheilungder Re-

naissanceskulpturenden öffentlichenberliner Sammlungen beigefügthat und

der die Gemäldegaleriein wenigenJahren mit den knappenpreußischenMit-

teln so hochzu bringen verstand, hat auch die berliner Kunstfreundezu eifrigerem
Sammeln alter Kunstwerkeveranlaßt. Den Plan, Ansstellungenvon Kunst-
werken aus berliner Privatbesitz, vor Allem aus dem Besitz ihrer Mitglieder,
zu veranstalten, hat die KunstgeschichtlicheGesellschaftvon Anfang an in ihr

Programmaufgenommen.Die Leihausstellungendes londoner Burlington fine

arts club dienten wohl als Vorbild. Die Gesellschaftist diesmal mit ihrer
dritten Ausftellung vor die Oeffentlichkeitgetreten. Jn den beiden früheren
waren Kunstwerkedes siebenzehntenund des achtzehntenJahrhundert vorgeführt
worden. Da ein Bischen Patriotismus auch der KunstgeschichtlichenGesell-
schaft wohl ansteht, so waren diese beiden Ausstellungennach dem Großen

Kurfürstenund nachFriedrichdem Großenbenannt worden. Der diesjährigen

fehlt die borussischeBeziehung. Es fehlt ihr auch der einheitlicheCharakter,
den die früherenhatten. Abgesehenvom Mittelalter, das nur wenig in Ve-.

tracht kam, wird italienische, deutscheund niederländischeRenaissance vorge-

führt. Und trotzdem ist diese Ausstellung im glücklichenArrangement be-

merkenswertherals die Vorgängerinnen.Eine vergleichendeBewerthung der

Kunstwerkeist wohl unzulässig.
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Die Sammlungen, aus denen dieAusstellungzusammengesetztist, sind

beinahe sämmtlicherst in den letzten Jahrzehnten entstanden. Alten Kunst-
besitzgiebt es in Berlin kaum· Der kunstsammelndereiche Adel fehlte hier

immer; und ich fürchte,vom Grafen Pourtales abgesehen,fehlt er auchnoch

heute. Im königlichenBesitz ist natürlichviel. Das Meiste davon aber ist
in die staatlichenSammlungen übergegangen.Bei der Gründungder Museen
wurde durch einen Akt großmüthigerEntäußerung aus königlichemPrivat-

eigenthum namentlichan Bildern überwiesen,was nach damaligenAnschau-
ungen für das Museum geeigneterschien. Man mag im Katalog der berliner

Gemäldegalerieeinmal nachzählen,wie Oftdie Hekknnftnotiz»Aus den könig-

lichen Schlössemssvorkommt So sind es meist neue Menschen, die in

Berlin sammeln. Bei den hohen Preisen, die für alte Kunstwerkejetztver-

langt werden, kann es nicht zweifelhaftfein, aus welchenKreisen dieseLeute

stammen. Als ich währendmeiner berliner Anfängenoch in Gesellschaften

ging (jetzt langweile ich mich lieber alleiU)-hörte ich Wohl Von einem Manne-

defsen Namen an der Fondsbörse den bestenKlang hat, rühmen,daßer sein
Geld für edle Zweckeausgebe: er kaufe alte Bilder. Besonderen Edelmuth
vermag ich darin nun nicht zu erkennen und ich möchteauch den veredelnden

Einfluß eines Kunstwerkes auf den Besitzer knndweg lengnens JU einem

Speisezimmer,das mit Stillleben von Heda Und Frans Snyders geschmückt
ist, wird das Trüffelpuröcauch in der Gesinnung genossen,die Apostatage-

schildert hat; und wer in seinem Schlafzimmereinen thigen Jan Steen Und

einen lüsternenFragonardhängenhat, wird ganz gewißnichtnur den Kunstwerth
an diesen Bildern schätzen.Aber das Sammeln ist hier nUchnichtstumpr
Protzen. Es ist nicht letzte Sensation des ganz Uebersättigten.Die Hoffnung,
das Bild von Rembkandt auf der Auktion des Lord in London zu er-

steigern,lockt nicht so, wie es lockt, die Primaballerina der pariser Operzu

ethandeln, weil Beides nur kaufenkann, wer etwa bei Rand Mines die großen

Profite eingesackthat. Nein, hier in Berlin wird doch in bessererTendenz
gesammelt. Ein Bischen Renommage mag mit unterlaufen. Den wichtigsten
Anlaß aber zum Erwerb alter Kunstwerkegiebt der Wunschnach Dekoration-

stückenfür die Wohnung, das Verlangen nach einer luxuriösenund kunst-
vollen Einrichtung. Die Kunsterzeugung der Gegenwart,namentlich die

heimische,befriedigtdieses Bedürfniß nicht. Denn wer auf der Höhe der

KunstgeschichtlichenGesellschaftsteht, duldet keinen Nathan Sichel mehr über

seinem Sofa. Dem, der in Berlin den Sinn für humorvolle Beziehungen
noch nicht verloren hat, mag es darum als recht spitzigerWitz des Zufalles
erscheinen,daß gerade die Akademie der Künsteden historischenAnsstellungen
der KunstgeschichtlichenGesellschaftin übrigensstets bereiter Gastfreundschaft
die Räume lieh. Mit gekniffenemLächelnmag Mancher der Gastgeber die

89
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Veranstaltung besuchtund dabei nicht geradefreundlichder meistausländischen
Kunsthändlergedacht haben, denen die kaufkräftigstenhiesigenKunden die

märchenhaftenPreise zahlen· Und — wie ärgerlich!— die Urheber der

so gekaustenKunstwaare haben gar nichts mehr davon. Denn die Preise
für alte Kunst sind hoch, so hoch, daß dochnur die Gesegnetender Thier-
gartenstraßedauernd Käufer bleiben können. So hoch aber auch, daß Fäl-
schungenbeträchtlichenGewinn abwerfen. Daß trotz diesen kaufhemmenden
Umständender private Kunstbesitzin Berlin so raschzusammengekommenist,
ist das Verdienst eines Mannes. Unsere Sammler sind meist vorsichtige
Leute. Sie wissen ginz gut, daßhochbezahltegute und echteWaare als ganz

sichereKapitalsanlage gelten kann, denn die Preise haben im Allgemeineneine

steigendeTendenz und sie werden bei Fortdauer unserer friedlichenund wirth:
schaftlichenVerhältnissenoch weiter anziehen. Nicht nur gegen Fälschungen

gilt es, sich zu schützen;wichtiger ist, den Urheber des Kunstwerkeszu be-

stimmen. Ob der Meister oder sein Schüler das Bild gemalt hat: die Ant-

wort auf diese Frage kann den Preis im Verhältniß von 10:1 ändern.

Diese Sicherheit giebt den hiesigenSammlern wiederum der eine Mann, der

mit seinem wissenschaftlichenRuf und mit seiner Reputation als Galeriex

direktor für seine Bestimmungen eintritt. Jch kenne natürlich die Selbst-

ständigkeitvieler berliner Sammler. Mit der Lust am Besitz wachsendie

Kenntnisse und entwickelt sichtreffsichereKennerschaft. Aber den Rath und

die sichereEntscheidungimmer erfragen zu können,giebtauchihrem Sammeln

verläßlicheRuhe. Und das Verdienst bleibt dem Rathgeber, daß er um-

fassendes und kluges Sammeln in Berlin so populärgemachthat. Nicht,
daß einem immerhin feinerenGenuß die Mittel verschafftwerden, macht das

Verdienst aus, auch nicht nur, daß für die kunstwissenschaftlicheForschung
vermehrtes Material nach Berlin gebrachtwird. Kunstbesitz gilt im Leben
des Einzelnen und des Volkes Etwas; er kann, mit freilich bedingterVer-

läßlichkeit,als Kulturmesser gelten·Immerhin bedeutet auch nur rechnerisch
in einer ganz geschäftsmäßigenBilanz der so rasch hier zusammengekommene
Kunstreichthumeine Mehrung des nationalen Vermögens. Das Verdienst
darum kann nicht gering geschätztwerden.

Die Ausstellung bringt vom privaten berliner Kunstbesitznur Das zur

Schau, was im Jahrhundert der chaissanee entstanden ist. So weit sich

diese in Italien abgespielt hat, pflegt man die ganze Epoche nach den welt-

klugen und geschicktenMedici zu nennen. Wer von der kunstgeschichtlichen
Betrachtung kommt, mag bei der Bezeichnungbleiben und ihm können tiefer

schürendeGeister, deren Wirken die Volksgenossenmächtigerregte, weniger

wichtig vorkommen. Jn dieser Ansstellung, die vom glücklichenReichthum
und von der lachendenSchönheitder Renaissancekunstso viel zeigt, braucht
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man sichnicht zu erinnern, daß sie in das selbe Jahr fällt, das Italien die

Erinnerung an die vierhundertjährigeWiederkehrdes Tages gab, an dem dem

kunstfeindlichenBußpredigerSavonarola in Florenz der Scheiterhaufenge-

schichtetwurde. Wenn, wie es ursprünglichgeplant war, im vorigen Jahr
die Ausstellung eingerichtetworden wäre, dann wäre sie sogar in das

Jubiläumsjahrdes berüchtigtenFeuers gefallen, das Savonarola selbst auf

öffentlichemflorentiner Platz entzündethat. Damals häufte er mit den

» Werkzeugendes Luxus-«auchmancheskostbareBuch, mancheserleseneKunst-
werk zum Holzstoß Die Erinnerung darf uns nichtschrecken.Unsere Sitten

sind milder geworden. Wir verbrennen den unbequemenBußpredigernicht

mehr; wir treffen ihn eben so sichermit wirthschastlicherVernichtung Sa-

vonarolas Feuer hat die italienischeKunst nicht auszuräuchernvermocht, hat
sie nur wenig angeschwält.Auch seine finstere Lehre wurde überwunden.

So brauchen wir für unsere Kunst zunächstnicht und auch späterhinnicht

zu fürchten.«Und die alten Kunstwerke werden gewißzuletzt die Wuth der

Zornigen und der Entfesselten reizen·

Jch bin in Ausstellungenein schlechterFührer. Auchhierbeim Schreiben
merke ich es wieder. Der Aerger über das Eine, die Freude über das Andere

nehmen mir die Zeit; meist aber hältDas mich auf, was mir beiläufigein-

fällt· Diese Ausstellung ist nur dem Besuchernützlich,der sehen gelernt

hat. Einige Winke werden ihm genügen· Nicht, als ob ich mir anmaßte,

mehr und besser zu sehen als er; aber die berufsmäßigeBeschäftigungmit

Ansstellungenallerlei Art giebt eine Erfahrung, die einige praktischeRath-
schlägezu ertheilengestattet. Den Besucherwird beim Betreten des Uhrsaales
der Akademie zunächstgewißdie gewaltigeRüstungschrecken.Wenn sieauch
wirklichvom brandenburgischenKursürsten Joachim dem Zweiten getragen
wurde, so wirkt sie in der Nachbarschaftso feiner Kunstwerke doch etwas

gröblich Auf dem Treppenpodestvor dem Eingang hätte sie sichfamos ge-

macht. So sieht es aus, als hätte man eine Schildwachein den Salon

geladen. Die Bilder der italienischenSchule werden dem Besucher, auch
wenn er die bekanntestenNamen darunter findet, dochnicht die Größe der

italienischenMalerei lebendig machen. In den niederländischenBildern aber

wird er diese eine nationale Schule der nordischenRenaissance in hervor-
ragendstenErzeugnissenvertreten finden. Vor dem Schrankmit den italienischen
Majoliken wird er bei den figürlichenDarstellungenüber die .Mängelder

Zeichnunghinwegkommenmüssen, aber er wird rasch lernen, an der kunst-
schänenForm der Gefäße, am Zusammenklingender Farben, an dem funkelnden
Schimmer, den die Glasur ihnen giebt, sichzu freuen. Wer aber der Hebung
des reichstenSchatzes der italienischenRenaissancekunstfroh werden will,
Der soll sichin die Betrachtungder Bronzen versenken, der großenund kleinen

39if
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Rundfiguren und mehr noch der Plaketten und Medaillen, — und er mag

immer wieder dorthin zurückzukehrenZeichnungenwürden ihm den selben
Genußbringen. Die Ausstellungbringt sie nur nicht in gleicherFülle. Die

vorhandenen sind aus der Sammlung des Herrn Adolf von Beckerath.Die

Besonderheitunserer größerenSammler auszuspüren,gewährtnoch nebenbei

Vergnügen;die Beckerathsläßt sicherdas feinste Erkennen alter Kunstwerke
spüren. Beinahe möchteich sagen: sie hat einen gelehrten Charakter. Aber

darunter versteht man Langeweileund nüchternenGeschmack. Und gerade
das Gegentheilwill ich der Sammlung des Herrn von Beckerathzusprechen.

Ueber bleibende und gehendeErscheinungendes berliner Lebens ist in

dieser Zeitschrift schon oft ein verständigesUrtheil gefälltworden. Ueber

unsere Ausstellung wurde hier glücklichgesagt: »Ein feines Wunder in der

märkischenWüste unseres gewöhnlichenKunstbetriebes.«Jch eigne mir dies

Urtheil gern an, denn es trifft das schnelleWachsenund das durchdie Energie
scharfer PersönlichkeitGeschaffenegut; es läßt auch die Gefahr jähenVer-

gehens ahnen.
Der Bericht über solcheAnsstellungenpflegtmit Wünschenund Fragen

zu schließen;man möchtewissen, wie die Veranstaltung wirken und was von

ihr bleiben wird. Jch halte einen solchenAusblick fürmüssig.Die Renaisfance-

Ausstellung hat viel Edelmetall gegeben, das nicht Jeder verwerthen kann.

Manchem aber mag es wohl glücken,aus den ungefügenBarren seine bequemer
rollenden Scheidemünzenzu prägen. Dr. J. Relling.

X

III
TDV

Nietzsches Ahnen.
Sehr geehrter Herr Harden,

Wieim letzten Maiheft der »Zukunft«erschieneneNotiz über unsere Vor-

fahren ist von mehreren Lesern Ihrer Zeitschrift als eine Berichtigung oder

Widerlegung eines Citates meines Bruders aufgefaßt worden, das in einem

Artikel des Herrn J. Hofmiller in dem Heft vom vierzehnten Mai angeführtwar:

»Man hat mich gelehrt, die Herkunst meines Blutes und Namens auf politische
Edelleute zurückzuführen,welcheNiätzkyhießenund vor mehr als hundert Jahren
ihre Heimath und ihren Adel aufgaben, unerträglichenreligiösen Bedrückungen

endlichweichend«.«Die erwähntenLeser nahmen nun an, daß mit diesen Kirchen-

buchnotizen Etwas für die deutscheAbkunft meines Bruders bewiesen sei, was
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nun freilich leider nicht der Fall ist, denn der Wechsel des Landes nnd Namens

liegt vor dem Jahre 1709, wo jener Christoph Nietzschezuerst in Bibra auftauchte.
Meinem Bruder waren die mitgetheilten Kirchenbuchnachrichtengenau bekannt,

da er im Sommer 1866 selbst in Bibra war, um in Kirchenbüchernund Archiven
Nachforschungenanzustellen. Leider sind mir die Resultate nicht deutlich in der

Erinnerung geblieben, da der Sommer 1866 ein sehr bewegter Kriegssommcr
war, außerdem in Nauinburg die Cholera einzog und auch unseren Hauswirth
als Opfer forderte, was uns veranlaßte,auf lange Zeit an verschiedeneOrte zu

verreisen. Jn dem Strom der großenEreignisse verschwandder kleine Ausflug
nach Bibra, für dessen Resultate ich michauch nicht so lebhaft wie mein Bruder

interessirte.
Die abgedrucktenKirchenbuchnachrichtensind also kein Beweis fiir unsere

deutscheAbkunft, da sie gerade die Hauptfrage: woher dieser erste Christoph
Nietzschekommt, vollkommen unbeantwortet las en. Jm Gegentheil könnte der

Umstand, daß unter den Pathen der vielen Kinder nicht ein einziger Anver-

wandter genannt wird, weder des Mannes noch der Frau, dasz außerdem der

Vatersname der Frau so beharrlichverschwiegenbleibt, eher zu der Vermuthung
führen, daß sich in der Vergangenheit der Beiden ein Geheimnißverbirgt.

Jn den Aufzeichnungen des in der Biographie erwähnten,etwas zweifel-

haften Dokumentes: »L’01-igine de la famille seigneuriale de Nietzky« trug

jene Frau Margarethe Elisabeth einen äußerst zungenbrecherischenvornehmen

polnischen Namen, den ein deutsches Ohr schlechtverstehen nnd eine deutsche
Hand nicht gut nachschreibenkann. Jch konnte mir deshalb auch vorstellen, daß
bei den Eintragungen in das Kirchenbuchder Geistliche auf die Wiedergabe dieses
Namens verzichtete.

Bei dieser Gelegenheit muß ich einen Jrrthum berichtigen. Jn jenem
Dokument wurde erwähnt,daß im Jahre 1716 ein Mitglied der Ende des

siebenzehnten Jahrhunderts in den Grafenstand erhabenen Szlachzizenfamilie
Nietzkhwegen religiös-politischerVerschwörungzum Tode verurtheilt worden, mit

Frau und Kindern aber geflohen sei. Dieses Mitglied der Familie, das bei

seiner Flucht den Namen Niiåtzkyin Nietzscheumwandelte, reklamiren wir als

den vorhin erwähntenChristophNietzsche,unseren Ururgroßvater; ich habe aber

für die Zeit der Flucht, wie ich ebenaus einem alten Taschenbuchersehe, eine

falscheJahreszahl in der Biographie angegeben; es muß 1706 heißen. Das

würde auch, falls die Tradition auf Wahrheit beruht, viel wahrscheinlichersein,
da gerade in den Jahren von 1705 bis 1709 in Folge der Wiederwahl des Staniss

laus Leszezynskizum polnischenKönig in Polen viel Unruhe herrschteund reichlich
Anlaß zu Verschwörungengegeben war.

Es war mir immer etwas unerklärlich,warum mein Bruder stets einen

solchenAeeent auf die polnische Abkunft gelegt hat; ich bin zu folgender Ver-

muthUUg gekommen? Schon als Kindhat sich mein Bruder fremd nnd unver-

standen gefühlt,mit einer Welt in sich, die er zu den geheiligten Ueberlieferungen
seiner Umgebung im Gegensatz fühlte. Es kamen ihm Zweifel an so manchen
Jdeacekh die sein ehrfürchtigesHerz so dringend zu lieben und zu verehren
wünschte. Dagegen fühlte er« sich mit dem nietzschischenFamiliengeist, der sich
in einem strengen Wahrheitsinn, in der Liebe zu würdigen,höflichenFormen,
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in heiterer Zufriedenheit und in einem Zug zu einsamer Unabhängigkeitzeigte,
auf das Jnnigste verwandt. Wohin er auch auf seine Vorfahren blickte, überall

fand er Züge des eigenen Wesens. Leute, denen, gerade wie ihm, die höchsten

Anforderungen der christlichenMoral zur zweiten Natur geworden waren, die,
gerade wie er, keine Kämpfe mit dem schwachenFleisch zu bestehen hatten und

sich deshalb auch durchaus nicht als Sünder fühlten, sondern das Glück ge-

nossen, das die wohlgerathenen Menschen an sich selbst empfinden. Auch
mein Bruder war solch ein durch und durch geistig und körperlichwohlge-
rathener Mensch. Ein alter Freund unseres verstorbenen Vaters schrieb im

Herbst 1868 au. unsere liebe Mutter: »Mein Frauchen und ich haben uns herz-
lich gefreut, den kleinen braunen, rothbäckigenFritz als Erwachsenen in blühenden

Jugendkraft wiederzusehen. Wie gleicht er in seinem liebenswürdigen,harmoni-
schenWesen, in der Vornehmheit der Gesinnung seinem herrlichenVater, unserem

theuren, von uns nie vergessenenFreund! Als er fortfuhr, sagten wir Beide:

Unsere liebe Freundin kann stolz sein, einen solchen Sohn zu haben-«
Mein Bruder empfand nun selbst, wie fehr er unseren Vorfahren glich,

und doch zugleich, wie anders er war. Er forschteeifrig, ob Einer von ihnen
auch so in sich mit Gedanken gegen Gedanken zu kämpfengehabt hatte, aber

nirgends fand er etwas Anderes als Ansgeglichenheit, Zufriedenheit und die

Sicherheit der gewonnenen Ueberzeugung. Und hier kam ihm die Familien-
tradition zu Hilfe. Dieser polnischeGraf Niötzky:wie mußte er um der Unter-

drückungseines Glaubens willen gekämpftund gelitten haben! Vielleicht hatte er-

auch gezweifelt und schließlichin der Leidenschaftsich zu einer schlimmen That
hinreißen lassen. Heimlich mußte er fein Land und seine Güter verlassen, um

endlich in einfachen Verhältnissen, in einem stillen, seinem Glauben gemäßen
Leben Ruhe zu finden. Dieser Vorfahr mit seinen etwas mythifchen Erlebnissen
war ganz nach meines Bruders Sinn, er schien ihm die Erklärung für seine
inneren Kämpfe zu geben und deshalb liebte er ihn und glaubte an ihn. Es

scheint mir aber, als ob die Tradition sich etwas geirrt hat, z. B. darin, daß

unser Urgroßvaterdas älteste Kind dieser Ehe gewesen sein sollte, während er

nach dem Kirchenbuchdas zweitgeborene, in Wirklichkeitwahrscheinlichaber das

dritte Kind war. Das älteste Kind (immer vorausgesetzt, daß die Familien-
tradition auf Wahrheit beruht) scheint auf der Flucht gestorben zu fein.

Zum Schluß möchteich noch etwas Ergötzlicheserzählen. Jm vorigen
Sommer begegnete der Maler Herr Kurt Stöving (der ein ergreifendes Bild

von meinem Bruder gemalt hat, das von einem liebenden Nietzsche-Verehrerdem

Archiv gestiftet wurde) in der dresdener Ausstellung einem Paar, offenbar Ge-

schwistern; der Herr glich in auffälligsterWeise meinem Bruder, die Dame mir

und Beide sprachen polnisch. Das scheint nun allerdings zu beweisen, daß wir,

mögen wir herftammen, woher wir wollen, Etwas von dem polnischen Typus

haben müssen, besonders mein Bruder, der früher so oft auf Reisen als Pole

angeredet wurde.

Mit vorzüglicherHochachtung
Ihre

Weimar. Elisabeth Förster-Nietzsche.
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Goluchowskis Politik.
. . ie dsterkeichisch-ungarifchenDelegationen sind doch eine herrlicheEinrichtung.

Wie schwachsinnigwaren einst die Fürsten und Staatsmänner, die sichvor

den Verfassungen und dem parlamentarischenSystem fürchtetenund ihre absolute

Herrschaft mit Waffengewalt aufrecht erhielten! Giebt es denn auf der Welt für

die Machthaber bessereZuständeals die heute in Oesterreich-Ungarnherrschenden?
Der Monarch und die parlamentarischenRegirungen brauchen sich nicht den Kopf
zu zerbrechen, um zu erfinnen, wie sie das Geld für die Armee, die Kriegskosten
und die diplomatischenAuslagen herbeischaffensollen. Die Delegationen bieten

ihnen eine wundervolle Abstimmungmaschine,die Alles votirt, was sie nur wünschen.

Die gefügigstenManieluken der ungarischenRegirung und pro forma zwei oder

drei oppositionelleFührer erscheinen als Ausschußdes ungarischenParlamentes
und werben, mit der österreichischenDelegation wetteifernd, um die Gunst der

Krone. Nachtragskreditevon dreißigMillionen werden von den Delegationen im

Handumdrehen bewilligt· Und wenn der Vermehrung der Flotte scheinbargewisse

Grenzen gezogen werden, so geschiehtDas nur, um den Ungarn Sand in die Augen

zu streuen. Mit der Hilfe von Nachtragskreditenwird eine Flotte geschaffen!
Unter solchenUmständendarf sichGraf Goluchowski Alles erlauben- Er hat

seine günstigeLage diesmal auch in vollem Maß ausgebeutet. Er hat den Delegir-
ten ein X für ein U gemacht,ihnen »Aufschlüsse«gegkbmi die den Zweckhatten-
die Orienipolitik Oesterreich-Ungarns zu 1naskiren, nicht, sie aufzuklären. Graf

Goluchowski ist ein scharfsinniger Diplomat; er arbeitet für die Zukunft und

nicht, wie Kalnoky, nur für den nächstenTag. Das Vündniß mit Italien will

er im Interesse des monarchischenPrinzipes aufrechterhalten; er möchteden italie-

nischenThron durch das Bündniß moralisch stützen,denn der Zusammenbruch des

einheitlichenKönigreichesItalien würde für die italienischenBesitzungenOesterreich-
Ungarus gefährlichwerden; eine söderativeitalienische Republick würde den Irre-
dentisten Vorschub leisten und diese Länder in den Rahmen der Republik einzu-

fügen versuchen. Graf Goluchowski hat schonvor Jahr und Tag eingesehen,daß
der Ausbruch einer Revolution in Italien oder ein Attentat auf KönigHumbert
Eventualitäten sind, mit denen man rechnenmuß und deren Eintreten Oesterreich-
Ungarn nicht unvorbereitet finden darf. Jm Hinblick auf sie und nicht gegen die

auf der Balkanhalbinsel drohendenUnruhen wurden die dreißigMillionen des Nach-
tragskredites zu kriegerischenVorbereitungen verbraucht. Für etwa in den Balkan-

ländern möglicheUnruhen ist durch das Arrangement gesorgt, das zwischendem

Zaren und dem Kaiser Franz Joseph in Petersburg vereinbart wurde. Daß zwi-
schen Rußland und Oesterreich-Ungarn ein geheimer Vertrag besteht,ist unwahr-
seheinlich, — nicht, weil er dementirt worden ist, sondern, weil er überflüssiger-

scheint. Doch ist unzweifelhaft, daß zwischenOesterreich-Ungarnund Rußland in

Bezug auf die Balkanhalbinsel — für Fälle, wo der status quo nicht aufrecht er-

halten werden könnte— eine entente cartographique besteht. So oft Rußland in

eine Lage geräth, wo« ihm das gute Einvernehmenmit Oesterreich-Ungarn dringend
geboten erscheint, wird zwischenbeiden Mächteneine entente verbaie vereinbart,
von der man zu sagen pflegt: ,,Il n’y a rien d’(5csrit-

«

Auch zur Zeit des Drei-

Kaiser-Einvernehmens,als Rußland den Krieg gegen die Türkei plante, kam es
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zu einem ähnlichenArrangement, wie es heute besteht. Auch damals mußte Nuß-
land einen Zusammenstoßmit OesterreichsUngarn auf der Balkanhalbinsel um

jeden Preis vermeiden; eben so jetzt, wo Rußland im fernen Osten engagirt ist.
Bekanntlichstellte Graf Andrassy die Sorgefür die Erhaltung des Friedens

über alle anderen Rücksichten;daneben aber war er bestrebt, die Thatsache, daß
Rußland mit Oesterreich-Ungarnnicht anbinden will, zum Vortheil der Monarchie
auszunutzen. So kamen die reichftadter Abmachungen zu Stande. Die Chan-
vinisten aller Parteien waren darüber empört. Ein Anhänger und Wortführer
der äußerstenLinken erklärte,daß Andrassy die Interessen Ungarns dem ,,wiener
Hof« zu Liebe verrathen habe. Graf Andrassy mußte währendseiner Anwesen-
heit in Budapest damals-von allen Seiten bittere Vorwürfehören.Die Monarchie, so
hieß es allgemein, sollte Front gegen Rußland machen und offen die Türkei in

Schutz nehmen. Darauf erwiederte Andrassy: »Wer wird sich unter das Dach
eines Hauses stellen, das nach allen Seiteneinzustürzendroht?. . . Was einen Krieg
gegen Rußland betrifft, so kann ich nur mit einer Anekdote antworten. Inder
Schlacht bei Leipzig betrachtete Napoleon die heranrückendenrussischenSchaaren
durch das Fernrohr. Ein General rief: ,Wir werden die Russen vernichten!L
Napoleon ließ das Fernrohr sinken, erhob es dann wieder, und nachdem er

lange hinausgeblickt hatte, ließ er es zum zweiten Male sinken und sagte ent-

muthigt: ,Ils sont trop··«
.

Auch in Reichstadt gab es keinen »geheimenVertrag«, nur eine entente

verbale, über die ein Protokoll aufgenommen wurde, das die zwischenAndrassy
und GortschakowbefprochenenVereinbarungen, d. h. die Punktationen feststellte,
die eventuell zur Grundlage des Friedensvertrages des siegreichenZarenreiches mit

der Türkei gemacht werden sollten. Man glaubte allgemein, der Krieg würde nur

ein Spazirgang der russischen Truppen nach Konstantinopel sein. Ueber die

reichstadter Abmachungen war nur bekannt, daß Rußland Konstantinopel nicht
besetzen werde, daß Bosnien und die Herzegowina an Oesterreich-Ungarn fallen
sollten und diese Monarchie auch Saloniki besetzendürfe. Das aegäischeMeer

sollte unserem Handel geöffnet werden; wie das Schwarze Meer ein make

solausum Rußlands sein sollte, wäre das aegäischeMeer dann ein österreichisches
Meer geworden. Die übrigen Punkte der Abmachungen waren nicht bekannt

und sind auch später ein Geheimnißgeblieben; auch die erwähntenPunkte wurden

nur osfiziös angedeutet, um die Ungarn zu überzeugen,daß Russland unter

keinen Umständen Konstantinopel besetzen dürfe. Der Sieg Rußlands aber war

nicht so einfach, wie man ihn sichvorgestellt hatte. Und nach den schwerenOpfern,
die der Krieg Rußland gekostet hatte, forderte die russische öffentlicheMeinung
die Herrschaft des russischenEinflusses auf der ganzen Balkanhalbinsel Dieser
Pression konnte und wollte vielleicht auch die russifcheRegirung nicht widerstehen.
So kam es zum Frieden von San Stefano. OesterreichUngarn war übervortheilt·

Aber der russifchstürkischeKrieg hatte auch erwiesen, daß Rußland mili-

tärisch unvorbereitet war und noch eines Jahrzehntes bedurfte, um sich eine

Armee zu schaffen, die unserer gewachsenwäre. Graf Andrassy wurde von allen

ungarischen Parteien bestürmt, er möge sich gegen Rnßland wenden, es mit

Waffengewalt aus der Balkanhalbinsel hinausdrängen und den Balkanländern

die Lage zu schaffensuchen,die den Interessen Oesterreich-Ungarns am Meisten ent-
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spreche. Auf die bitteren Vorwürfe der äußerstenLinken, daß Andrassy den

günstigenAugenblickzur Wahrung der ungarifchen Interessen im Orient nicht
benutze, antwortete er: »Ich will keinen Krieg gegen Rußland beginnen, der ein

Jahrhundert dauern würde; denn in dem wahrscheinlichenFall unseres Siegcs
wäre jederFriedensfchlußdochnur ein Waffenstillstand. Das besiegteRußland würde

stets von Neuem einen Krieg beginnen. Die Verantwortung dafür kann ich nicht
übernehmen.« Andrassy ließ fich von dem Grundprinzip seiner Friedenspolitik
nicht abdrängen. Er hoffte, auf dem Berliner Kongreß für Rußlands Treubruch
Genugthuung zu erhalten«Rußland mußtedenn auchin Allem nachgebenund nur

Deutschlandsschützende-Handund AndraffysstaatsmännischeMäßigunghaben esvok

nochfchlimmerenDemüthigungenbewahrt. Unser Minister forderte nur die Occu-

pation Bosniens und der Herzegowina und die Ermächtigungzu einem Bor-

marfch in der Richtung nach Saloniki, falls ein solcher nothwendig sein sollte.

Andrassy erkannte, daßdie-Befetzung Salonikis nur im Einvernehmen mit Nuß-
land den Interessen der Monarchie entspräche;der Bormarfch und die Befetzung
von der Landfeite hätte Oefterreich-Ungarn in Kämpfe mit den halbwilden

Albanefen verwickelt, die, von Montenegro (d. h. von Rußland) aus unterstützt,
uns fortwährendbeunruhigenkonnten. Saloniki solltevon der Meeresfeite aus besetzt
werden und die Befatzung ihre Hauptstützein unserer Flotte finden. Aber zu

diesem Zweck mußte erst eine ihrer Aufgabe gewachseneFlotte geschaffenwerden.

Das frühervon Andrassy offiziös lancirte Wort »ein delä de Mitrovieza«

wurde aus feinem Programm vorläufig gestrichen und bis zu günstigererZeit
aufbewahrt; dieser Staatsmann wußte eben zu warten.

Als Goluchowskians Ruder kam, brauchte Rußland wieder Oefterreich-
Ungarns Freundschaft Diesmal handelt es sich um die wichtigstenInteressen
Rußlands im fernen Osten; und die Machtftellung Rußlands in Nordchina ist wohl

mehr werth als sein Einfluß aus die Balkanstaaten, um so mehr, als dieser Ein-

fluß durch die Orthodoxie für die Zukunft gesicherterscheint. Unter solchenUm-

ständenist es begreiflich,daßwährenddes petersburger Besuchesdie abgebrochencn
reichstadter Abmachungen in irgend einer Form erneuert wurden. Vor Allem

soll der status quo aufrecht erhalten werden« Das klingt recht schön,aber es

ist nicht wahrscheinlich,daß es den Fürsten und Regirungen der Balkanländer

gelingen könnte, den Ausbruch der Unruhen zu verhindern, die daraus folgen
müssen,daß den bulgarischen und ferbischenAfpirationen nicht entsprochenwerden

kann. Was aus solchenUnruhen entstehenwürde, kann heute Niemand voraus-

sagen. Aber jedes Arrangement zwischenRussland und Oefterreich-Ungarnsichert
zweifellos zwei Dinge von großerBedeutung: für Rußlqnd den überwiegendm
Einfluß auf die bulgarischenHäer als Vorbereitung zum make elausum im

Interesse RUßkUUdsxfÜrOestekkeichUUgarnden Einfluß auf die Gestaltung der

Dinge in Makedonien, eventuell die vorherrfchende Stellung im aegäischenMeer.

Die Ungarn Wehkensich zwar noch immer gegen jede Ausdehnung Oefterreich-
Ungarns im Orient, aber die praktischenJuden, deren Enfluß auf die Ungarn
durch die Presse immer beträchtlicherwird, dürftenden Magyaren begreiflichmachen,
daß es für die Monarchie als GroßmachtUnd für ihre Handelsinteressen eine

Lebensfrage ift, ihren Bereich im Orient auszudehnen.

Budapest. Graf Nikolaus Bethlen.
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Gurne-S Verbrechen

WerMensch kommt schließlichyimmeraus den Hund, wenn er lange mit Seines-

gleichen gelebt hat, sagte Gurne, als er sichdas riesige Exemplar aus der

Gattung canis familiaris anschaffte. Daneben zog er sichauch Schlangen, Vögel,
Katzen, Laubfrösche.Das lebhafte Gethier wiegt sich, nickt, flüstert, kreischt,ver-

sucht Freundschaft zu schließenund verwundet sichtötlich. Und Gurne mit seinem
sinnenden Satanskopf sitzt inmitten seiner lärmenden Freunde und lacht. Links

von der Stube ist eine dunkle Kammer, rechts die Küche. Gurne ist nicht ganz
mittellos. Er hat zwanzig Jahre lang die Rolle eines Heuchlers gespielt, der

seinen Geist für ein gutes Einkommen alle Flaggen hissen ließ, die man von

ihm gehißthaben wollte.

Aber bewußt that ers, — und Das änderte einigermaßendie Stellung, die

er vor sich selbst einnahm. Es lag ein großer, von Dummköpfen nicht durch-
schauter Humor in ihm. Er stand über allen Parteien und deshalb benutzte-n
ihn alle und er ließ sich klug benutzen. Schließlichfielen sie wie kläffendeKöter

über ihn her, weil sie sichgenarrtsahen. Aber da hatte er sein Schäfchenschon
im Trockencn und lachte sich in die Faust.

Trotzdem sie ihn moralisch zerfleischtenund fortwährendan seiner »Ent-
larvung«arbeiteten, luden sie ihn ein und zogen an seiner ThürklingeL Er war

ihnenwie ein illegitimes »Verhältniß«,über das man wegwerfend spricht, nach
dem man aber die Hände ausstreckt, um nicht in der Langeweile des legitimen
zu verkommen. Früher war er einer und der anderen Einladung gefolgt; man

sah seinen sinnenden Satanskopf dann und wann in der Ecke eines bekannten

Salons auftauchen. Die Weiber waren vernarrt in ihn, Madame So und So,
die trotz ihrem fünfzigstemGeburtstag bei einem jüngstgegebenen Fest als Nymphe
erschienen war, lächelteihm süß zu und flüsterte: »Für Sie könnte ich zum dritten

Male meinem Mann durchbrennen.«Und Frau U. rannte ihm zu, daß das

Gesicht einer Frau zuerst ältere und man danach sichkeinen Begriff von ihrem
Gesammtbilde machen könne . . . Gurne redete vom Wetter-

Er hatte die Welt zwischen seinen vier Wänden. Mehr hätte er draußen

auch nicht gefunden. Wie der Gott-Vater in der Bibel steht er inmitten seiner
Thiere und beobachtet sie und stellt Vergleiche an und zieht Schlüsse. Tas

Häuschen,das er bewohnt, gehörteiner armen Schustersfamilie, die Frau bedient

ihn, die Kinder fürchtenihn, — und Das ist ihm lieb, weil er gern ungestö:t ist.
Sein großer Kopf mit den feuerblauen Augen und der dicken Querfalte durch
die Stirne kommt ihm wie eine Erdkugel vor. Er fühlt alle fünf Welttheile in

ihm, die Narrheiten von einigen Dutzend Millionen Menschen rebelliren in seinem

Gehirn. Oft sitzt Gurne Nächte lang im Finstern, während seine Thiere um

ihn her schlafen, und grübelt· Seine innere Wahrnehmung wird immer weiter-

greifend. Er erlangt eine Fülle des Wissens, die die Anderen erst durchmühsäliges
Lernen sicherwerben. Er genießt alle Genüsse, die der arme Tropf ängstlichbeim

Zweiten sucht, durch die starke Gefühls-kraftseiner Phantasie. Er braucht seinen
Nerven nur zu befehlen und sie schwingenwie unter den Küssen junger Bacchan-
tinnen. Er riechtgrünendeGärten, wenn er will, und kühltsichin Schneegründenferner

Gletscher . . . Er denkt bei sich: LachtJhr zu meiner Allmacht? Jst Vorstellung
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nichtAlles? Ist nicht die Hauptsachedas Ergebniß?Weil das Weib Euch zu einem

Zustande der Freude verhitft, glaubt Ihr, das Weib zu lieben. Weil Ihr in

Sicherheit leben wollt, schreitIhr nach Ordnung und Sitte, nicht aus Verehrung
für fie. Ihr habt Gegensätzeerfunden, einen Anfang, ein Ende, Alt, Neu. Und es

ist dochnur ein riefiger Kreis, aus dem es keinen Ausweg giebt. Der das Neueste
zu erfinden glaubt, hat nur das Aelteste wiederentdeckt· Der ,,er selbst« sein

will, vergißt, daß die Kultur von Iahrmillionen sein Gehirn gedüngt hat.
Gurnes Ausgänge beschränktensichauf die Wege nach der Bibliothek, aus

der er sich mitunter einen Band holte. In der letzten Zeit hatte er ein Buch
zu schreibenbegonnen, das er »Aus meinem Raritätenkabinet« benannte. Mit

behaglichemHumor schilderteer darin Typen aus seinem Leben, die ihm irgend-
wie der Darstellung werth schienen·Er begann mit der Geschichteeines sieben

Schuh hohenBaumwollenhändlers,der sichfreiwillig von der heißgeliebten Frau

schied, weil er sich ihr geistig nicht ebenbiirtig fühlte, und schloßmit der Tochter
eines Reformators, die so keuschWIN- daß sie sogar in Hoer schlikfi Um Nie UU

ihre Nacktheit erinnert zu werden. Als das Buch fertig war, erwachtein Gurne

die Lust, es drucken zu lassen. Es lag ihm weniger daran, sichin Truekerschwärze

zu sehen, als zu beobachten, wie die Leute sein Werk aufnehmen würden. Der

erste Verleger schrieb: ,,Nur ungern sende ich Ihnen das interessante Manuskript

zurück. Mir hat es sehr gut gefallen
— aber meiner Frau nicht.« Der zweite

sprach vom »Rahmen«seines Verlages, in den es nicht passe. Halt, dachteGurne,

dahinter steckt Etwas. Das lockt mich. Und er zog seinen besten Rock an

und begab sich zu dem Verlegeiu Man hieß ihn warten, weil gerade der be-

rühmte drinnen sei. Als Gurne in dem Zimmerchen des Sekretärs Platz
genommen hatte, begann er ein Gesprächmit diesem. Er bekannte sichihm als

Verfasser eines Manuskriptes, das ihm unter einem Vorwand zurückgeschickt
worden sei, der seine Neugier erweckt habe. »Verlegtetwa Herr Wurm nur Gebet-

bücher?«»Nein,mein Herr, im Gegentheil, und daran ist Ihr Erfolg gescheitert.«
»Wieso?« »Der literarische Beirath des Herrn hat Ihr Buch für zu zahm, für

langweilig erklärt.« »Tonnerwetter«,entfuhr es Gurne, ,,muß der Herr einen

verhärtcten Gaumen haben. Könnten Sie mir — im Vertrauen! — nichtseinen
Namen verrathen?« In diesem Augenblick öffnetesich die Thür; ohne anzu-

klopfen, trat ein reizendes blondes Dämchen herein und schritt mit flüchtigem

Kopfnicken an den Beiden vorbei ins Arbeitziwmer des Verlegers· »Das war

er«, fliisterte der Schreiber· »Wer warsT-’« »Der literarischeBeira1h, die Gattin

des Herrn.« Gurne bekam einen so heftigen Lachanfall,daß er schnelldas Zimmer
verließ. Er sandte zum dritten Male sein Manuskript aus. Abermals erhielt er es

zurück. Später erfuhr er, daß er vor sieben Iahren einmal in einer Gesellschaft
der Tante der Frau des Berlegers nicht genug Aufmerksamkeit erwiesen hatte.

Er freute sich wie ein Iunge über diese Erfahrungenund schloßdas

Manuskript in einen Schrank. Dann ließ er einen Pfiff ertönen und alsbald

versammelten sichseine Thiere um ihn. Er hatte für jedes ein Liebkosungwort,
einen zärtlichenBlick. Sein sinnendes Satansgesicht strahlte tiefe Güte aus

nnd das Biehzeug drängte sich ungestiim an ihn. Zu nichts über sichbeten-
ohue Zweiten leben können und das Lächelndabei doch nicht verlernen: Das

war Gurnes Lebensevangelium. Früher hatte er ein anderes besessen. Es lag
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eine großeFähigkeitzur Weiterentwickelungin ihm. Er hatte in früherenZeiten
viele »Sünden« auf sein Haupt geladen. Er hatte sich aber nach keiner be-

schmutzt gefühlt. Er wußte wohl, daß erst dieses Gefühl die Sünde zur Sünde

macht. Das Schamgefühlraubt dem Weibe die Unschuld, nicht seine Hingebung
an den Mann. Wenn der Dieb frei und offen bekennen wollte: »Nun ja, ich
habe genommen, weithr mir nicht gabt, was ichbrauchte«,— man würde empört

sein über seine Kühnheit,ihn aber nicht verächtlichfinden. Erst sein Schuld-
bewußtsein,seine Unsicherheit stempeln ihn zum gemeinen Verbrecher.

Der Sommer war für Gurne wie eine lange, traurige Melodie. Nach
dem Freudenrausch des Lenzes die plötzlicheErmattung in der Natur. Kein

Jauchzen in den Wäldern, keine tanzenden,. leichtfertigenWölkchenam Himmel.
Gelangweilt, heiß,einförmig blickte er auf die reisenden Felder, auf den grauen
Staub der Straße. Gurne, der eine tiefe Fühlung mit der Natur besaßund das

leiseste Steigen und Sinken der Temperatur vorher empfand, wurde dumpf und

böse wie seine Thiere in den heißenTagen. Nachts erwachteer einmal vor Gluth
in seinem Bett. Er sandte seine Phantasie aus, ihm Kühlung zu bringen« Sie

regte sich nicht. Jhre Flügel hingen lahm herab. Er ballte zornig seine Willens-

kraft zusammen. Da schrak sie auf und zeigte ihm ein brennendes, rothes,
flackerndes Gesicht. Er fühlte Feuer durch seine Adern tauschen und erhob sich-
Jhn lüstete es, irgend einen großen tollen Streich auszuführen. Aber er, wußte

nicht, welchen. Fox kroch aus seiner dunklen Ecke und schmiegte sich zitternd an

sein Knie. Ueber den Himmel zuckteein Blitz hin. Weshalb oben? dachteGurne.

Weshalb für die Erde keine Erleichterung? Da fiel ihm ein, daß, wo die Sterne

standen, doch das Oben nicht war, daß dort eben so gut ,,Unten« war wie hier,
daß es kein ,,Oben« gab. Einen Augenblick hängen seine Blicke sinnend am

Himmelsgewölbe,dann fliegt ein heimlichesLächelnüber sein Gesicht. Er nimmt

ein Kistchenmit durchlochtemBoden, geht hinaus und füllt es mit Erde, in die

er einige Körner Lupinensamen streut. Dann bohrt er in die beiden Seitenwände

Oeffnungen und steckt ein Querholz durch. In seiner dunklen Kammer hängt
er das Kistchen zwischenzwei Pfosten, die er sich für allerlei Experimente in den

Boden eingerammt hat. Dann befestigt er unten einen Spiegel, in den er den

vollen Strahl einer hellbrennenden Lampe fallen läßt« Der Samen hat nun

Freiheit, seine Keime nach jeder ihm beliebigen Richtung zu treiben. Als braver

Samen wird er jedoch sicherlichaufwärts streben. Gurne reibt sich die Hände,

geht hinaus und verschließtdie Kammer.

Die Luft in ihr war schwülund von heißerFeuchtigkeit. Das grelle Licht
brannte unbarmherzig weiter und warf strahlende Reflcxe auf das Kistchen.

Draußen war noch immer keine erlösendeWolke vor die Sonne getreten.
Eines Morgens endlich erschiensie. Breit nnd schwarz, mit zackigenRändern,
wälzte sie sich heran und verhüllte das sengendeBlau des Himmels. Ein heißer
Wind trieb Staubwirbel auf. Gurne sah die Sträucher sichneigen; da fiel ihm
sein Versuch ein. Er schloß die Kammer auf und trat vor das Kistchen. Die

Erde oben war kahl geblieben. Zaudernd beugte er sichnieder und fühlte sein
Herz aufklopfen. Ein schwanker,junger, grüner Arm langte nach dem Licht, das

ihn trügerischvon unten lockte. . . ·

Und Gurne sagte zum ersten Mal in seinem Leben zu sich: Schurke!
Maria Janitschek.
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Börsenträume.

WasVertrauen zu unseren Jndustriewerthen hat das Publikum auch für

recht unsichereBerather vertrauensselig gestimmt. In Berlin tauchen jetzt

Bankfirmen mit allen Merkmalen aus den Gründerjahrenauf; sie empfehlen in

gedruckten Rundschreiben ein Spezialpapier, das vielleicht nicht gerade gut, aber

steigendwar,
— und von nun an gelten die Chefs solchersonst ganz obskurenHäuser

als ungemein erleuchtetund wohl gar als prophetischbegabt. Wie Falschspielerdie

Gründlinge zunächstgewinnen lassen, so hüten sich auch diese Herren Möglichst,
die neuen Kunden gleich anfangs zu schädigen;sie warten geduldig und erhalten

außer neuen Kausaufträgen auch die ihnen besonders wichtigen Baarmittel vieler

Provinzialen. Man staunt, wenn man vernimmt, wie leichtherzigjetzt viele Ge-

schäftsleuteihre alten Verbindungen aufgeben, um einen großenTheil ihres Ver-

mögens neuen Börsenhäusernanzuvertrauen. Wäre über diesen dunklen Punkt
eine statistischeAufnahme möglich,so würde sichZweierlei herausftellen: die spott-

schlechten,aber ganz unwirksam bleibenden Auskünfte über diese neuen Sterne und

das blinde Vertrauen des Publikums, ohne Unterschiedder Rasse. Diese traurigen

Thatsachen beweisen, welcherRausch ganze Klassen unseres Volkes heute ergriffen

hat und wie fest sie an die Möglichkeitglauben, ihrer Spielsucht noch lange

fröhnen zu können, Kein Börsengesetzvermag da zu schützen;und doch tritt die

eigenthümlicheKombination von EffektengeschäftUnd WochenblättchenUeUerdiUgs
wieder so ungenirt hervor, daß sie dem geübterenAuge sichkaum entziehen kann.

Das Publikum lebt in einem verhängnißvollenJrrthu1n: es bringt die

überaus starke Beschäftigungunserer Hütten und Fabriken mit Verkaufspreisen
zusammen, die noch beträchtlichenNutzen lassen; und es vergißt, daß die günstige

Lage des Marktes schon eskomptirt ist, d. h·, daß die Kurse schon recht hoch ge-

stiegen sind· Bei einem Papier, das nahe an 200 steht, kann eine geringere Divi-

dende, die doch auch in Folge äußererZwischenfällemöglichist, unversehens einen

Kurssturz von 50 und mehr Prozent hervorrufen. Das wird dann dem Werk

zur Last gelegt, währendes doch nur dem Kurs gilt· Wer wird die innere Güte

unserer ersten Fahrradfabriken anzweifeln? Und dennochsind ihre Aktien zurück-

gegangen, weil der nasse Sommer die Radkäufer abschreckte;es wurden sogar
mehr Arbeiter als sonst entlassen. In solchenAugenblicken kann der nur speku-
lative Besitzer natürlichnicht auf die stillen Abschreibungen oder die wirklichen
Reserven sehen, sondern lediglich auf die nun nicht mehr berechtigteKurshöhe.

Solche Schwankungen treffen aber immer nur einzelne Papiere; die Jn-
dustricberichte lauten im Allgemeinen höchstgünstig. Und da fast jeder Wohl-
habende mit Unternehmern oder Angestellten irgend eines Großbetriebesin Be-

rührung kommt, werden durchdie herrlichklingendenReden natürlichdie kühnsten
Hoffnungen auf die lange Dauer des industriellen Aufschwungesgefördert· Da

hört man von Fabriken, die gar nicht mehr reisen lassen, aus Furcht, nochmehr
Aufträgezu bekommen, von neuen Etablissements,die mit ihrer Waare nichtheraus-
kommen können — und deshalb sogar angezweifelt werden —, nur, weil irgend ein

Einzeltheil kaum nochzu beziehenist, und von ähnlichenDingen. Ein tellergroßes
Stück Stahlguß zu einem Zahnrad kann man, wie mir neulichein Direktor sagte, nicht
vor Ablauf eines halbenJahres bekommen. Diese Fülle von Austrägen, die un-
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bedingt zur Erweiterung der Anlagen führenmuß, hat aber die hier schoneinmal

geschilderteScheelsuchtund Konkurrenzwuth nichteinzuschränkenvermocht. Während
sich in Frankreich mit den wachsendenAufträgen auch die Preise heben, bleibt in

Deutschland das Verhältniß äußerst unregelmäßig.Dem guten Vorbild unserer
Kupferwerke, die sich zur rechtenZeit geeinigt haben, wird nochnicht nachgeahmt.
Nicht jede Direktion ist so weise wie z. B. die in Heddernheim, die sich lieber

einen Antheil an der von Felten 85 Guillaume gebildeten Vereinigung sichert,
als daß sie selbst in Berlin zu bauen anfängt. Auch für die Konsumenten sind
die Folgen solcherSchritte beachtenswerth. Die Preise werden nämlichnicht sehr
steigen, wohl aber so stetig sein, daß sie in den Zeiten des allgemeinen Niederganges
auch kaum allzu jäh fallen können. Uebrigens haben ja die großenVerbraucher von

Kupfer bei ihren Werken schon lange Ausnahmebedingungen.
Die riesigen Aufträge, die unsere Hütten von der Marine und den Staats-

bahnen erhalten haben, scheinen die leitenden Finanzkreise für Eisenaktien noch
nicht besser zu stimmen. Die Großen halten die Kurse für hoch und beziehen
sichdabei auf die Privatberichte ihrer Montanfreunde, nach denen Preiserhöhungen
wohl möglichwären, wenn es nicht die außerhalbdes Verbandes stehenden Werke

gäbe. Dazu kommt nochdie Arbeiterfrage, für die der Bankmann sichnoch immer

nicht recht interessirt, die aber von äußersterWichtigkeit ist. Einstweilen richten
sich auf diesem Gebiet die Lohnerhöhungennoch nicht nach dem gehobenen Betrieb,
sondern danach, ob an einem Ort mehr oder weniger Händezu haben sind· Und

da vom Lande die Leute immer hastiger fortströmen,so sehen wir, daß die Löhne
gerade da steigen, wo das Leben am Billigsten ist: auf dem Lande«

Ueber die Umbauten der Bahnhöfe allein könnte man jetzt ein ganzes
Kapitel schreiben. Verfolgt man die Submissionen, so findet man schonin Bayern
eine ganze Reihe wichtigerStädte. Jn Westdeutschland ist besonders auf Essen
Und Dortmund zu verweisen. Fast sämmtlichebedeutenden Bahnhöfe der alten

Privatbahnen müssenumgebaut werden; die der ehemals RheinischenBahn sind
meist nur zu klein, die der Bergisch-Mä1kischenBahn klein und nochdazu schlecht·
Hier ist viel Holz durch Stein zu ersetzen. Aus deii Submissionen ist auch zu

ersehen, welche-nWerth die Behörden auf Elektrizität legen. Aber weder diese
noch die andere Thatsache, daß in der letzten Zeit neue elekrischeGründungen
bekannt geworden sind-hatdenKursen der elektrischenWerke genützt;sie sindvielmehr-,
auch in Folge der Geldsorgen der Börse, mehrfach zurückgegangenDie Schnell-ert-
Gesellschaft vergrößert ihr Aktienkapital, vorläufig ohne Angabe der Gründe, die

ja auch bis zur Generalversammlung Zeit hat; an den Finanzirungen dieses Unter-

nehmens haben einzelne Bankiers bekanntlichihr Vermögen verdoppelt. Die selbe

Gesellschaftentlastet jetzt ihren deutschenTrust, die Kontinentale in Nürnberg, von

seinen italienischen Straßenbahnwerthendadurch, daß sie in Mailand rasch eine

solcheGesellschaftbildet. Ich sage: rasch; denn wenige Tage vorher hatten Ganz
85 Co. in Budapest im Verein mit der berliner Union und Loewe einen Trust in

iom zu Stande gebracht. Das geht jetzt sehr leicht, wenn nur erst ein einziges
GeschäftVorliegt So war es z. B. bei Lahmeyer in Frankfurt mit der Kon-

zession für Sinaia in Rumänien, die dann die Breslauer Diskontobank —- oder

die Landaus — sofort veranlaßte, eine rnmänischeElektrizitätgesellschaftzu

griinden. Ganz C Co. hatten ein Unternehmen in Bologna; daraus entstand der
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ganze italienischeTrnst, für den ja vorläufig auch nur ein paar Millionen einge-
zahlt werden. Die Freundschaftzwischendem sonst mit allen Gruppen arbeitenden

Ganz und der Union stammt aus der Zeit der Sehnsucht nach einer Umwand-

lung der wiener Trambahn; da aber Ganz und Loewe Juden sind, war ihre Ab-

lehnung in Wien natürlichsicher. Und die Freundschaft zwischenLoewe und der

Union besteht seit dem merkwürdigenVertrag, nach dem Loewe für die Union

Alles fabrizirt. Die Union, mit ihren sehr werthvollen amerikanischenVertretern,
hat nämlich eigentlich gar keine Fabrik. Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird

die Börse nächstens-übrigenswieder Gerüchte von sehr großenKombinationen

hören, in denen auch der Name Siemens 83 Halske kaum fehlen wird. Auf die

russischenGeschäfteLoewes und der Union, in denen die Dresdener Bank ihre Hand
hatte, blicken die Fachkreisemit Neid; denn Rußland scheint unseren Elektrikern

noch paradiesischerals Italien. Viel besprochenwurde die Aufhebung des wichtigen
Patentes Bullier für KaleinmsKarbid Fabrikation- Die das Patent anfechtendeAn-

stalt will nichtselbstfariziren, sondern den vermehrten Fabriken ihre Oefen verkaufen.
Daß es der preußischenRegirung gelingen könnte,die Industrie in der

Provinz Posen wesentlichzu stärken,wird in Fachkreisenvielfachbezweifelt. Man

zeigt einfachauf die Landkarte und sagt, der Vergleich zwischender Bahndichtigkeit
der übrigen Provinzen und dieses Distriktes müsseJedem die Augen öffnen-
Eine Industrie, meinen die Praktiker, läßt sichnicht im Handumdrehen schaffen.
Und dennochstehenMarienburg-Mlawka bei nnr 274 Prozent Dividende 87 Pro-

zent. Das veranlaßt die Interessenten der luxemburgischenPrinz Henri-.Bahn,
bei 475 Prozent Dividende einen Kurs von 112 als billig hinzustellen

WechselndenErwägungen unterlagen diesmal Kohlenaktien, da das Publi-
kum sich von der Vorstellung nicht frei machen kann, das Syndikat müsse die

Preise erhöhen. Nun wird unsere Ruhrkohle zwar von zwei Seiten in großen

Mengen gebraucht: von unserer rastlos arbeitenden Industrie und von den fremden
Konsumenten, die sonst englischeKohlen nahmen; was aber nützen Preiserhöh-

ungen, wenn das Syndikat gar keine disponiblen Mengen mehr hat? Wenn der

Generaldirektor von Gelsenkirchenfeine gewichtigeStimme gegen solcheSteiger-
ungen erhebt, will er nicht etwa, wie neulich so rührendgeschildertwurde, die groß-

gewerblichen Kunden vor Schaden bewahren, sondern er lehnt nur eine Maß-
regel ab, die den Zechcn nachLage der Dinge vor dem nächstenIahr überhaupt
keinen Nutzen bringen könnte. Wozu auch nochtheure Sätze, die von Laienaugen als

Mehrung des Profites angesehen und verdammt werden,in Wirklichkeitaber höchstens
den so verhaßtenZwischenhändlernzu Gute kämen,denen bekanntlichvom Syri-
dikat nicht allzu viel gegönnt wird? Wenn aber wirklich noch großeMengen
disponibel wären — thatsächlichreißt man sichum die kleinsten Quantitäten —,

d e von den höherenPreisen gleich Nutzen hätten,auch dann wäre es von dem

Generaldirektor Kirdorf nurverständig und vorsichtig, daß er darauf hinweist,
wie oft solcheImprovisationensichschondurchRückfchlägegerächthaben. Anders

liegen die Verhältnissefür C«okes;da ist im letzten halben Iahr die Nachfrage
schwächergeworden. Lohnerhöhungensollen übrigensunter der Hand schonseit einiger
Zeit bewilligt worden sein, von Fall zu Fall bei der Anstellung neuer Arbeiter. Vor
einer Massenforderung fürchtetman sich kanm. In den steigenden Unkosten der

letzten Monatsausweise sind die Spuren der Lohnerhöhnngenbereits zu erkennen.

P Pluto.
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Notizbuch.

Währenddieses Heft gedrucktwird, rüstendie Parteien nochzum zweiten Wahl-
« gange, in dem sie fast die Hälfte aller Mandate zu erstreiten hofer oder zu

verlieren fürchten.Ueber das Gesammtergebnißder Reichstagswahlen wird deshalb
erst in der nächstenWoche zu sprechen, der Stimmung des Volksorganismus dem

diesesErgebnißentstammt, dann erst dieDiagnose zu suchensein.MitSchlagwörtern
wirddiesmal nochweniger als gewöhnlicherreicht. Es handelt sichum Erscheinungen,
die auchin manchemNachbarlandedieRegirungen schrecken,dieMöline und Rudini ge-

stürzthaben und die mannicht miteinem bequemenSprüchleinabthun kann. Aengst-
lichenSeelen sei gleichaber gesagt, daß die Verbündeten Regirungen auch im näch-
stenReichstag für Alles, was sie begehren,eine-willfährigeMehrheit finden werden.

z-

Ein Leser der »Zukunft«schreibt mik:

»Seht geehrter Herr Harden, mit der im vorigen Heft erwähntenBegrün-
dung des Urtheils gegen die adlershoser Jlluminatoren hat mir der Amtsrichter Dr.

Bornhagen in Köpenickganz aus der Seele gesprochen·Auchfürmichhatte die Jllumi-
nation am achtzehntenMärz etwas »unendlichTrauriges« an sichund ich bin da-

durch, obwohl ichstill in Berlin saß, in meinem Gefühlals Staatsbürger und könig-
treuer Mann aus das Tiefste belästigt,beunruhigt und gekränktworden. Meine

Empfindlichkeitgeht aber, wie die eines großenTheiles meiner ftaaterhaltendenMit-

biirger«nochviel weiter und ich fühlemich, wie ichoffengestehe,schonschwerverletzt,
wenn an gewissenFesttagen einzelne Individuen ihre Dreistigkeit so weit treiben,
im Dunkeln zu bleiben und nicht zu illuminiren. Das muß anders werden. Jm
Interesse des DeutschenReichesmußdie Pflicht, Feste zu feiern,unbedingt obligatorisch
geregelt werden. Rußland ist Uns darin, wie in den meisten Dingen —- abge-
sehen von unserer großartigenauswärtigen Politik — voraus. Damit die russisch-
kaisertreue Empfindung auch nicht im Geringsten gekränktwerden kann, wird dem

Hausbesitzer dort amtlichgenau vorgeschrieben,wie er es zu machenhat. Die Polizei
verlangt zunächstvon ihm, daß er zwei russischeNationalflaggen in normaler Front-
breite anschafft. Die weise Fürsorge der löblichenBehörde fordert sogar, daß die

Flaggenhülsenschonwährenddes Baues der Baupolizei vorgelegt werden, damit

festgestelltwerden kann, ob die Fahnen die richtige,der Vorschrift genügendeGröße
haben. Selbstverständlicherstreckt sichdas polizeilicheGebot auch auf die Jllumi-
«nation,die sichnach einem sinnreichenRezept vollzieht. Vor jedemHaus haben an der

äußerstenKanteauf demTrottoir, inAbständenvon je einemMeter, großeFettflammen
zu lodern, die sichaus blumentopfartigenGefäßenmittlerer Größespeisen.«Die Zahl der

Flammen muß sichgenau nachder Breite des Hauses richten; auch die Topfgrößemuß

entsprechendsein, auf daß kein Gefühl verletzt werde. Aber dieser geregelte Fest-
schmuckbefriedigtnicht nur das politische, das kaisertreue, sondern auch das künst-

lerischeGefühl: man bedenke nur die herrlicheWirkung solcher von Amtes wegen

befohlenen Symmetriet Doch auch die soziale Bedeutung der Sache ist nicht zu

verkennen; überlegenSie nur: der arme Hauseigenthümerkann selbstvon dem reich-
ften Hoflieferanten nicht in den Schatten gestellt werden. Nicht wahr: Das sind doch
idealere Zuständeals die des faulen Westens einschließlichdes DeutschenReiches,wo

man auf Schritt und Tritt schwergekränktwird?« Gewiß;aber es wird mit der

Zeit auch bei uns besserwerden. s ensrei iMchon die Einsicht, daß es besser
werden muß. Und die hat mit Doktor Bornhagen bewirkt·
Herausgeberund verantwortkicherRed ·«-,- rlin. .—- Verlag der Zukunft in Berlin·
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